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    AUSGEWÄHLTE STIMMEN ZU DEN BÜCHERN VON MORGAN RICE


    


    „Hat mich von Anfang an gefesselt und es hörte nicht auf … Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer, von Anfang an voller Tempo und Action. Nicht ein Moment Langeweile.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned}


    


    „Ein großartiger Plot und genau diese Art Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende ist ein so spektakulärer Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen will, um herauszufinden, was als nächstes passiert.“


    --The Dallas Examiner{über Loved}


    


    „Ein Buch, das Locker mit Bis(s) zum Morgengrauen und den Vampire Readings mithalten kann. Man will einfach bis zur letzten Seite weiterlesen! Wenn Sie Abenteuer, Liebe und Vampire lieben, ist dieses Buch das Richtige für Sie!“


    --vampirebooksite.com {regarding Turned}


    


    „Eine ideale Story für jüngere Leser. Morgan Rice ist gut darin, einem Buch, was ein typisches Vampirmärchen hätte werden können, einen originellen Twist zu verleihen. Der erfrischende und einzigartige Roman hat die klassischen Elemente übernatürlicher Storys für junge Erwachsene.“


    --The Romance Reviews {regarding Turned}


    


    „Rice ist einfach fantastisch darin, Dich von Anfang an in die Geschichte hineinzuziehen. Seine Beschreibungen gehen weit über das bloße Ausmalen von Szenen hinaus … Nett geschrieben und liest sich extrem schnell. Ein guter Anfang für eine neue Vampirserie, die sicher ein Hit bei allen Lesern wird, die leichte und zugleich unterhaltsame Kost mögen.“


    --Black Lagoon Reviews {über Turned}


    


    „Voller Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Das Buch ist eine wundervolle Ergänzung für die Serie. Man will sofort mehr von Morgan Rice lesen.“


    --vampirebooksite.com {über Loved}


    


    „Morgan Rice beweist sich wieder einmal als extrem talentierte Geschichtenerzählerin … Das Buch gefällt sicher vielen Lesern, auch jüngeren Fans des Vampir-/Fantasygenres. Der unerwartete Cliffhanger lässt einen schockiert zurück.“


    --THE ROMANCE REVIEWS{über Loved}

  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    Copyright © 2014 von Morgan Rice


    


    Alle Rechte vorbehalten. Außer entsprechend den Ausnahmen des U.S. Copyright Act von 1976 darf kein Teil dieser Veröffentlichung kopiert, vertrieben oder in irgendeiner Form oder durch irgendwelche Mittel übertragen werden, auch nicht in einer Datenbank oder in einem Datenabfragesystem gespeichert werden, ohne, das seine vorherige Erlaubnis durch den Autor vorliegt.


    


    Dieses Ebook ist nur für Ihren persönlichen Gebrauch lizensiert. Dieses Ebook darf nicht weiterverkauft oder an Dritte weitergegeben werden. Wenn Sie dieses Ebook mit jemand anderem teilen möchten, kaufen Sie bitte ein zusätzliches Exemplar für jeden weiteren Leser. Wenn Sie dieses Buch lesen, obwohl Sie es nicht gekauft haben, oder es nicht ausschließlich für Ihren Gebrauch gekauft wurde, geben Sie es bitte zurück und erwerben ein eigenes Exemplar. Vielen Dank, dass Sie die harte Arbeit des Autors respektieren.


    


    Dieses Werk ist fiktional. Namen, Figuren, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Vorfälle entstammen entweder der Imagination des Autors oder werden fiktional verwendet. Jede eventuelle Ähnlichkeit zu realen Personen, lebendig oder tot, ist rein zufällig.


    


    BAUMHAUS TASCHENBUCH Band 1015 Vollständige Taschenbuchausgabe Baumhaus Taschenbuch in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG Deutsche Erstausgabe Für die Originalausgabe: Copyright © 2011 by Morgan Rice Titel der amerikanischen Originalausgabe: „Destined – Book #4 in The Vampire Journals“ Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen Für die deutschsprachige Ausgabe: Copyright © [Jahr] by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln Lektorat: Beate Christmann, Pulheim
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    FAKT:


    


    Im Jahr 2009 wurde auf der kleinen Insel Lazzaretto Nuovo in der Lagune von Venedig das erste unversehrte Skelett eines mutmaßlichen Vampirs gefunden. Der Vampir, eine Frau, die im sechzehnten Jahrhundert an der Pest gestorben war, wurde mit einem Stein im Mund aufgefunden – diese Tatsache beruhte auf dem mittelalterlichen Glauben, dass Vampire hinter Seuchen wie der Pest steckten. Man hatte damals geglaubt, dass man den Untoten einen Stein zwischen die Zähne rammen musste, um sie am Blutsaugen zu hindern – damit sie dann verhungerten.


    


    FAKT:


    


    Venedig im siebzehnten Jahrhundert war anders als alle anderen Orte auf der Erde - es war einzigartig. Aus aller Welt strömten die Menschen dorthin, um in prachtvollen Kostümen und Masken die zahlreichen verschwenderischen Feste und Bälle zu besuchen. Es war auch normal, in voller Kostümierung durch die Straßen zu spazieren. Erstmals in der Geschichte gab es keine Ungleichheit der Geschlechter mehr. Die Frauen, die bis dahin von den Obrigkeiten unterdrückt wurden, konnten sich jetzt als Männer verkleiden und auf diese Weise überall Zutritt erlangen ...


    

  


  
    


    


    O mein Herz! Mein Weib!


    Der Tod, der deines Odems Balsam sog,


    Hat über deine Schönheit nichts vermocht.


    Noch bist du nicht besiegt: der Schönheit Fahne


    Weht purpurn noch auf Lipp' und Wange dir;


    


    William Shakespeare

    Romeo und Julia


    


    (Fünfter Aufzug, Dritte Szene; Aus der Übersetzung von August Wilhelm von Schlegel)


    

  


  
    1. Kapitel


    


    Assisi, Umbrien, 1790


    


    Als Caitlin Paine langsam wach wurde, herrschte um sie herum tiefste Dunkelheit. Sie öffnete die Augen, um festzustellen, wo sie war, aber das führte zu nichts. Auch als sie ihre Hände und Arme bewegen wollte, hatte sie keinen Erfolg. Es fühlte sich an, als wäre sie mit etwas Weichem zugedeckt, aber sie wusste nicht, was das sein konnte. Auf jeden Fall war es schwer und drückte sie nieder – und es schien von Minute zu Minute schwerer zu werden.


    Als sie zu atmen versuchte, stellte sie fest, dass ihre Atemwege blockiert waren.


    Voller Panik atmete sie durch den Mund ein, aber irgendetwas geriet dabei tief in ihren Hals. Der Geruch der Substanz stieg ihr in die Nase, und schließlich begriff sie, was es war: Erde. Sie war mit Erde zugedeckt, sie bedeckte ihr Gesicht, ihre Augen und ihre Nase und drang in ihren Mund ein. Ihr ganzer Körper wurde davon niedergedrückt, der Druck wuchs von Sekunde zu Sekunde und drohte sie zu ersticken.


    Weil sie nicht mehr atmen konnte und nichts sah, verlor Caitlin vollkommen die Nerven. Voller Panik versuchte sie mit ganzer Kraft, ihre Arme und Beine zu bewegen. Schließlich gelang es ihr, ihre Arme ein kleines bisschen anzuheben. Als sie sich weiter abmühte, konnte sie sie immer weiter heben, bis sie schließlich die Oberfläche durchbrach. Mit frischen Kräften schlug sie wild um sich, bis sie ihren Oberkörper befreit hatte.


    Nach einer Weile schaffte sie es, sich aufzusetzen, und wischte sich beinahe hysterisch die Erde aus dem Gesicht, von den Wimpern, von der Nase und vom Mund. Endlich konnte sie wieder Luft holen.


    Voller Dankbarkeit atmete sie in tiefen Zügen ein. Dann begann sie zu keuchen und hustete sich beinahe die Lunge aus dem Leib. Dabei flogen ihr Erdreste aus Mund und Nase.


    Als Nächstes versuchte sie, ihre immer noch schmutzverkrusteten Augen zu öffnen, um zu sehen, wo sie überhaupt war. Die Sonne ging gerade unter. Die Gegend war ländlich, und Caitlin lag in einem Erdhügel auf einem kleinen Dorffriedhof. Als sie aufsah, blickte sie in die fassungslosen Gesichter von rund einem Dutzend Dorfbewohnern, die in ärmliche Lumpen gekleidet waren. Völlig schockiert starrten sie auf Caitlin hinunter. Neben ihr stand ein Totengräber, ein kräftiger Mann, der sich ganz auf seine Arbeit konzentrierte. Er hatte sie noch nicht bemerkt und blickte auch nicht auf, als er eine Schaufel voll Erde in ihre Richtung warf.


    Noch bevor Caitlin reagieren konnte, traf die Erde sie mitten ins Gesicht und bedeckte erneut ihre Augen und ihre Nase. Schnell wischte sie sich den Dreck aus dem Gesicht und mühte sich mit aller Kraft, ihre Beine aus der frischen, schweren Erde zu ziehen.


    Endlich wurde auch der Totengräber auf sie aufmerksam. Als er die nächste Schaufel voll in ihre Richtung befördern wollte, entdeckte er sie und sprang entsetzt zurück. Die Schaufel fiel ihm aus der Hand, und langsam ging er rückwärts.


    Ein lauter Schrei durchbrach die Stille. Er kam von einer Dorfbewohnerin - das schrille Kreischen einer alten, abergläubischen Frau. Sie starrte hinunter auf das, was eigentlich Caitlins Leiche sein sollte, die sich jetzt aus der Erde erhob. Die Frau schrie und schrie.


    Die Reaktionen der übrigen Anwesenden waren unterschiedlich. Einige drehten sich einfach um und liefen fluchtartig davon. Andere blieben wie erstarrt stehen und schlugen sprachlos die Hand vor den Mund. Aber einige Männer, die Fackeln in den Händen hielten, schwankten offensichtlich zwischen Furcht und Zorn. Als sie zögernd ein paar Schritte auf Caitlin zumachten, erkannte sie an ihren Mienen und an den erhobenen Fackeln, dass sie sich auf sie stürzen wollten.


    Wo bin ich?, fragte sie sich verzweifelt. Wer sind diese Leute?


    Obwohl sie vollkommen verwirrt war, war sie trotzdem noch geistesgegenwärtig genug, um zu begreifen, dass sie schnell handeln musste.


    Schnell schob sie mit hektischen Bewegungen die Erde zur Seite, die ihre Beine immer noch niederdrückte. Doch weil das Erdreich nass und schwer war, ging es nur langsam voran. Sie fühlte sich unwillkürlich an einem Strandbesuch mit ihrem Bruder Sam erinnert, als er sie bis zum Hals im Sand eingegraben hatte, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Obwohl sie ihn angefleht hatte, sie wieder zu befreien, hatte er sie stundenlang warten lassen.


    Plötzlich bekam sie Angst. Sehr große Angst.


    »Bitte, helfen Sie mir!«, rief Caitlin und versuchte, Blickkontakt mit einer der Frauen in der Menge aufzubauen, weil sie auf ein mitfühlendes Gesicht hoffte.


    Doch sie fand keines. Stattdessen sah sie nur Schock und Furcht.


    Und Wut. Mehrere Männer, die mit landwirtschaftlichen Geräten bewaffnet waren, kamen immer näher. Caitlin blieb nicht mehr viel Zeit.


    Jetzt versuchte sie, die Männer direkt anzusprechen.


    »Bitte!«, rief sie. »Es ist nicht so, wie ihr denkt! Ich bin vollkommen ungefährlich. Bitte, tut mir nichts! Helft mir hier raus!«


    Doch damit schien sie ihnen anscheinend nur noch mehr Mut zu machen.


    »Tötet die Vampirfrau!«, rief ein Dorfbewohner aus der Menge. »Tötet sie noch einmal!«


    Auf diese Aufforderung reagierten die Leute mit begeistertem Gebrüll. Der Mob wollte ihren Tod.


    Ein großer, brutal wirkender Kerl, der offensichtlich mutiger war als die anderen, kam bis auf wenige Schritte auf sie zu. Kalt sah er auf sie hinunter, dann schwang er seine Spitzhacke hoch in die Luft. Er zielte direkt auf ihr Gesicht.


    »Dieses Mal wirst du sterben!«, schrie er und holte aus.


    Caitlin schloss die Augen und beschwor tief aus ihrem Inneren die Wut herauf. Sie war sehr ursprünglich, diese Wut, und jetzt spürte Caitlin, wie sie ihren ganzen Körper durchströmte. Auf einmal brannte sie vor Hitze. Es war einfach nicht fair, dass sie auf diese Weise sterben sollte – dass man sie angriff, obwohl sie so hilflos war. Schließlich hatte sie ihnen nichts getan. Es ist einfach nicht fair, hallte es in ihrem Kopf wider, während ihre Wut immer heißer wurde.


    Als der Mann seine Kreuzhacke niedersausen ließ, kam endlich die Kraftexplosion, die sie brauchte. In einer einzigen fließenden Bewegung sprang sie aus dem Erdhaufen und fing den Holzstiel der Spitzhacke mitten im Schwung ab.


    Die Menge stöhnte entsetzt auf und ging bestürzt einige Schritte rückwärts. Caitlin hielt die Hacke immer noch fest und sah, dass ihr Angreifer jetzt vor Angst zitterte. Noch bevor er überhaupt reagieren konnte, riss sie ihm mit einem Ruck das Gerät aus der Hand, sprang in die Höhe und trat ihm kräftig gegen die Brust. Daraufhin flog er mehrere Meter durch die Luft, landete mitten in der Gruppe der Dorfbewohner und riss einige von ihnen mit sich zu Boden.


    Nun hob Caitlin die Hacke hoch in die Luft, lief schnell ein paar Schritte auf die Leute zu, setzte ihr grimmigstes Gesicht auf und knurrte wütend.


    Völlig entsetzt schlugen die Dorfbewohner die Hände vors Gesicht und kreischten vor Furcht. Einige flüchteten in den Wald, die Übrigen duckten sich hilflos.


    Genau das war es, was Caitlin hatte erreichen wollen: Sie hatte sie so sehr in Angst und Schrecken versetzt, dass sie zu keiner Handlung mehr fähig waren. Schnell ließ sie das Gerät fallen und lief an ihnen vorbei, überquerte ein Feld und verschwand Richtung Sonnenuntergang.


    Während sie lief, wartete sie voller Hoffnung darauf, dass ihre Vampirfähigkeiten zurückkehrten, ihre Flügel wieder wuchsen und sie sich einfach in die Luft erheben und davonfliegen konnte.


    Doch sie hatte kein Glück, es geschah nichts – aus welchem Grund auch immer.


    Habe ich es verloren?, fragte sie sich. Bin ich wieder ein Mensch?


    Ihre Laufgeschwindigkeit war nur die eines normalen Menschen, auch an ihrem Rücken spürte sie nichts, keine Flügel, so sehr sie es sich auch wünschte. War sie wieder genauso schwach und wehrlos wie alle anderen?


    Noch bevor sie die Antwort herausfinden konnte, hörte sie Lärm hinter sich, der allmählich lauter wurde. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie den Mob, der hinter ihr herjagte. Sie schrien und schwangen Fackeln, landwirtschaftliche Geräte und Knüppel; einige hoben im Laufen Steine auf.


    Bitte, lieber Gott, betete sie. Lass diesen Albtraum enden. Wenigstens so lange, bis ich herausgefunden habe, wo ich bin und bis ich meine Kräfte wiedergefunden habe.


    Als sie an sich heruntersah, fiel ihr zum ersten Mal ihre Kleidung auf. Sie trug ein langes, schwarzes Kleid, das mit wunderschönen Stickereien verziert war. Es reichte ihr bis zu ihren Zehen. Das Kleid war für einen offiziellen Anlass geeignet – wie beispielsweise eine Beerdigung –, aber ganz gewiss nicht für einen schnellen Spurt. Weil es ihre Beinfreiheit behinderte, beugte sie sich hinunter und riss es über den Knien ab. Danach konnte sie schon besser laufen.


    Aber sie war immer noch nicht schnell genug, außerdem spürte sie, wie sie müde wurde. Die Menschenmenge hinter ihr dagegen schien über endlose Energien zu verfügen, denn sie kam immer näher.


    Plötzlich traf etwas sie am Hinterkopf, und sie taumelte vor Schmerz. Als sie die Hand hob, um die Stelle zu ertasten, spürte sie Blut. Die Leute warfen mit Steinen nach ihr.


    Mehrere Steine flogen an ihr vorbei, doch dann wurde sie ein weiteres Mal schmerzhaft getroffen, diesmal am Rücken. Der Mob war nur noch wenige Meter entfernt.


    In der Ferne sah sie einen steilen Hügel, auf dem sich eine große mittelalterliche Kirche mit einem Kloster erhob. Dort wollte sie Schutz suchen. Hoffentliche schaffte sie es noch bis zu der Kirche.


    Doch als der nächste Stein gegen ihre Schulter prallte, wurde ihr klar, dass ihr Plan nicht aufgehen würde. Der Hügel war zu weit entfernt, ihre Kräfte ließen nach, und ihre Verfolger hatten sie schon fast eingeholt. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich der Menge zu stellen und zu kämpfen. Was für eine Ironie! Nachdem sie jede Menge Vampirschlachten überstanden und sogar eine Zeitreise überlebt hatte, würde sie jetzt vielleicht von einer Gruppe dämlicher Dorfbewohner getötet werden.


    Caitlin blieb abrupt stehen, drehte sich um und stellte sich dem Mob. Wenn sie schon sterben sollte, dann wollte sie wenigstens im Kampf fallen.


    Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch. Als sie sich konzentrierte, blieb die Welt um sie herum stehen. Sie spürte das Gras unter ihren nackten Füßen, während sich ganz langsam, aber sicher eine urtümliche Kraft in ihr ausbreitete und über sie hinwegspülte. Mit aller Macht zwang sie sich, sich an die Wut zu erinnern, an ihre angeborene Urkraft. Einst hatte sie mit übermenschlicher Kraft trainiert und gekämpft, und jetzt wollte sie mit ihrem bloßen Willen erreichen, dass diese Kraft zurückkehrte. Sie hatte das sichere Gefühl, dass die Macht noch irgendwo tief in ihrem Inneren schlummerte.


    Während sie so dort stand, fielen ihr sämtliche Schlägertypen und Idioten ein, denen sie in ihrem Leben begegnet war. Sie dachte an ihre Mutter, die ihr nicht einmal Freundlichkeit entgegengebracht hatte. Sie erinnerte sich an diese Schläger in New York, die Jonah und sie durch die Straßen gejagt hatten. Sie dachte an diese Idioten in der Hütte im Hudson Valley, die Sams Freunde gewesen waren. Und sie erinnerte sich daran, wie Cain sie auf Pollepel Island willkommen geheißen hatte. Anscheinend gab es immer und überall brutale Menschen, die auf Streit aus waren. Und es hatte ihr noch nie etwas genützt, vor ihnen davonzulaufen. Also musste sie sich der Situation stellen und kämpfen.


    Während sie den Gedanken über die Ungerechtigkeit von all dem nachhing, baute sich die Wut in ihr auf. Sie verdoppelte sich, dann verdreifachte sie sich, bis ihre Adern anschwollen und ihre Muskeln beinahe zu bersten schienen.


    Genau in diesem Moment wurde sie von dem Mob umzingelt. Ein Dorfbewohner zückte seinen Knüppel und zielte auf ihren Kopf. Mit ihrer wiederentdeckten Stärke duckte Caitlin sich gerade noch rechtzeitig, bückte sich, packte den Mann und warf ihn über ihre Schulter. Er flog mehrere Meter durch die Luft und landete auf dem Rücken im Gras.


    Der nächste Mann holte mit einem großen Stein aus, den er ihr auf den Kopf schlagen wollte, doch sie packte sein Handgelenk und verdrehte es, bis er den Stein fallen ließ. Schreiend sank er auf die Knie.


    Ein dritter Dorfbewohner schwang seine Hacke in ihre Richtung, doch sie war zu schnell: Sie wirbelte herum und packte das Gerät noch in der Luft. Dann riss sie es ihm aus der Hand, holte aus und schlug ihn damit auf den Kopf.


    Die Hacke mit dem knapp zwei Meter langen Stiel war genau das, was sie brauchte. Sie schwang sie in einem weiten Kreis und schlug alle in Reichweite nieder. Auf diese Weise hatte sie sich in kürzester Zeit einen komfortablen Freiraum geschaffen. Als sie sah, wie ein weiterer Mann mit einem großen Stein ausholte, schleuderte sie die Hacke in seine Richtung und schlug ihm damit den Stein aus der Hand.


    Dann lief sie mitten durch die verblüffte Menge, riss einer alten Frau die Fackel aus der Hand und schwang sie wild um sich. Als es ihr gelang, einen Teil des hohen, trockenen Grases in Brand zu setzen, ergriffen viele Dorfbewohner schreiend die Flucht. Nachdem die Feuerwand groß genug geworden war, warf sie die Fackel mitten zwischen die Leute. Sie landete auf dem Rücken eines Mannes, und im Handumdrehen standen er und sein Nachbar in Flammen. Einige Leute kreisten die beiden schnell ein, um das Feuer zu ersticken.


    Diese Ablenkung nutzte Caitlin, um ihr Heil in der Flucht zu suchen. Schließlich hatte sie kein Interesse daran, jemanden zu verletzen - sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden, um durchzuatmen und herauszufinden, wo sie sich überhaupt befand.


    Sie rannte den Hügel zur Kirche hinauf. Bald erkannte sie, dass sie die Verfolger dank ihrer wiedergefundenen Kraft und Schnelligkeit abhängen konnte. Hoffentlich war das Kirchenportal nicht abgeschlossen.


    Die Abenddämmerung brach allmählich herein, und auf dem Marktplatz und entlang der Klostermauern wurden Fackeln angezündet. Als sie näherkam, entdeckte sie einen Nachtwächter weit oben auf den Zinnen des Klosters. Furcht breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er zu ihr hinunterblickte. Dann hielt er eine brennende Fackel hoch über seinen Kopf und schrie: »Ein Vampir! Ein Vampir!«


    Gleichzeitig begannen die Kirchenglocken zu läuten. Aus allen Richtungen strömten Leute herbei, während der Nachtwächter immer weiter rief und die Glocken läuteten. Es war eine regelrechte Hexenjagd – alle Leute schienen es auf Caitlin abgesehen zu haben.


    Sie lief so schnell, dass ihre ganze Brust schmerzte. Heftig keuchend erreichte sie die große Eichentür der Kirche - gerade noch rechtzeitig. Mit einem Ruck öffnete sie einen Türflügel, huschte hinein und schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


    Dann sah sie sich verzweifelt um und entdeckte schließlich einen Hirtenstab, mit dem sie die zweiflügelige Tür kurzerhand verbarrikadierte.


    Im selben Augenblick krachte es gewaltig, als Dutzende von Händen gegen die schwere Tür hämmerten. Sie erbebte, gab aber nicht nach. Der Hirtenstab hielt – zumindest jetzt noch.


    Schnell ließ Caitlin ihren Blick durch den Raum schweifen. Glücklicherweise war die Kirche leer. Sie war riesengroß und wurde von einer sehr hohen Gewölbedecke überspannt. Der Ort wirkte kalt und leer. Hunderte von Kirchenbänken standen auf dem Marmorboden aufgereiht; über dem Altar brannten mehrere Kerzen.


    Plötzlich hatte sie das Gefühl, als hätte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung am anderen Ende der Kirche wahrgenommen.


    Das Hämmern an der Tür wurde lauter, und das dicke Holz erzitterte. Caitlin wurde wieder aktiv und lief den Gang entlang auf den Altar zu. Als sie ihn erreicht hatte, entdeckte sie, dass sie recht gehabt hatte: Da war jemand.


    Mit dem Rücken zu ihr kniete ein Priester ganz ruhig vor dem Altar.


    Caitlin wunderte sich, warum er nicht auf den Lärm reagierte und ihre Anwesenheit einfach ignorierte. Wie konnte er so tief ins Gebet versunken sein? Hoffentlich würde er sie nicht dem Mob ausliefern.


    »Hallo?«, sagte Caitlin.


    Doch er drehte sich nicht um.


    Caitlin ging eilig auf die andere Seite, von wo aus sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Er war ein älterer Mann mit weißem Haar, sauber rasiert, und seine leuchtend blauen Augen schienen in Leere zu blicken. Nicht einmal jetzt sah er zu ihr auf. Doch sie spürte etwas. Trotz ihrer derzeitigen Notlage wusste sie, dass er anders war – er war wie sie, er war ein Vampir.


    Das Hämmern am Kirchenportal wurde immer lauter, und als eine Türangel brach, sah Caitlin sich voller Angst um. Der Mob war äußerst zielstrebig, und sie wusste nicht, wohin sie flüchten sollte.


    »Helfen Sie mir, bitte!«, flehte sie.


    Einige Augenblicke lang betete er einfach weiter, dann sagte er schließlich, ohne sie anzusehen: »Wie können sie töten, was bereits tot ist?«


    Das Splittern von Holz war zu hören.


    »Bitte!«, drängte sie. »Liefern Sie mich ihnen nicht aus.«


    Langsam erhob er sich, ruhig und gelassen, und zeigte auf den Altar. »Dort drin«, erklärte er. »Hinter dem Vorhang befindet sich eine Geheimtür. Geh!«


    Ihr Blick folgte seinem Finger, aber sie sah nur ein großes Podest, das mit meinem seidenglänzenden Tuch bedeckt war. Schnell lief sie darauf zu, zog das Tuch zur Seite und fand die Geheimtür. Sie öffnete sie und quetschte sich in den winzigen Hohlraum.


    Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, spähte sie durch einen winzigen Spalt nach draußen. Der Priester eilte zu einer Seitentür und stieß sie mit erstaunlicher Kraft auf.


    Genau in dem Moment flog das Hauptportal auf, und der Mob ergoss sich in die Kirche.


    Schnell machte Caitlin die Tür einen Spalt weit auf und zog den Vorhang wieder ganz zu. Dabei hoffte inständig, dass niemand sie bemerkt hatte. Durch einen schmalen Spalt im Holz und im Vorhang konnte sie erkennen, dass die Leute den Gang entlangrasten und direkt auf sie zuzustürmen schienen.


    »Dort entlang!«, rief der Priester. »Die Vampirfrau ist in diese Richtung geflüchtet!«


    Dabei zeigte er auf die Seitentür. Die Menge stürzte an ihm vorbei und verschwand wieder in der Nacht.


    Einige Augenblicke später hatten auch die letzten Verfolger die Kirche verlassen, und es kehrte wieder Ruhe ein.


    Der Priester machte die Tür hinter ihnen zu und schloss sie ab.


    Als seine Schritte auf Caitlin zukamen, öffnete sie zitternd vor Furcht und Kälte die geheime Tür.


    Er schob den Vorhang zur Seite und sah auf sie hinunter.


    Dann streckte er ihr freundlich eine Hand entgegen.


    »Caitlin«, sagte er lächelnd. »Wir haben schon sehr lange auf dich gewartet.«


    

  


  
    2. Kapitel


    


    Rom, 1790


    


    Kyle stand in der Dunkelheit und atmete heftig. Es gab nur wenige Dinge, die er mehr hasste als enge Räume. Als er die Hand ausstreckte und die Steinwände fühlte, die ihn umgaben, brach ihm der kalte Schweiß aus. Er war gefangen, es gab fast nichts Schlimmeres für ihn.


    Er holte aus und schlug mit der Faust ein Loch in die Steinwand. Als sie in Stücke zersprang, musste er seine Augen vor dem Tageslicht schützen.


    Wenn Kyle etwas noch mehr hasste, als gefangen zu sein, dann war es helles Tageslicht, das ihn direkt traf, ohne dass er seine Hautfolie angelegt hatte. Schnell sprang er über den Steinschutt und suchte Schutz hinter einer Mauer.


    Jetzt atmete er erst einmal tief durch, wischte sich den Staub aus den Augen und musterte orientierungslos seine Umgebung. Das Unangenehme an Zeitreisen war, dass man nie genau wusste, wo man landen würde. Er hatte es seit Jahrhunderten nicht mehr ausprobiert, und er hätte es auch jetzt nicht getan, gäbe es da nicht diesen quälenden Stachel in seinem Fleisch, diese Caitlin.


    Nachdem sie New York verlassen hatte, war es Kyle ziemlich bald klar geworden, dass er seinen Krieg nur zum Teil gewonnen hatte. Solange sie immer noch frei herumlief und nach dem Schutzschild suchte, konnte er nie wirklich zur Ruhe kommen. Er war so kurz davor gewesen, den Krieg zu gewinnen, die gesamte Menschheit zu versklaven und der Herrscher aller Vampire zu werden. Doch sie, dieses jämmerliche, kleine Mädchen, stand ihm im Weg. Solange es diesen Schutzschild gab, war seine Macht nicht vollkommen. Also hatte er keine andere Wahl, als Caitlin aufzuspüren und zu töten. Und wenn das bedeutete, dass er eine Zeitreise unternehmen musste, dann würde er auch das tun.


    Schnell zog Kyle eine Hautfolie aus der Tasche und wickelte seine Arme, den Hals und den Rumpf ein. Dann sah er sich um und stellte fest, dass er sich in einem Mausoleum befand – es wirkte irgendwie römisch. Rom.


    Seit einer Ewigkeit war er nicht mehr in Rom gewesen. Doch er war nicht ganz sicher, ob es wirklich in Rom war - durch das Zerschlagen des Marmors hatte er so viel Staub aufgewirbelt hatte, dass er nicht richtig sehen konnte. Erneut atmete er tief durch, sammelte seine Kräfte und ging nach draußen.


    Er hatte recht gehabt, es war tatsächlich Rom. Als er die italienischen Zypressen sah, war ihm klar, dass es kein anderer Ort sein konnte. Er stand mitten auf dem Forum Romanum, vor ihm erstreckten sich das grüne Gras, die Hügel und Täler und die Ruinen der antiken Bauwerke Roms. Der Anblick weckte Erinnerungen – hier hatte er viele Leute getötet, als das Forum Romanum noch genutzt wurde, und einmal war er beinahe selbst ums Leben gekommen. Bei dem Gedanken lächelte er. Er mochte diesen Ort.


    Außerdem war er perfekt für seine Zwecke geeignet. Das Pantheon war nicht weit entfernt, was bedeutete, dass er in kürzester Zeit bei den Richtern des Großen Rates von Rom vorsprechen konnte. Sie standen dem mächtigsten Vampirclan in Rom vor, und von ihnen würde er alle Antworten bekommen, die er brauchte. Sehr bald würde er wissen, wo Caitlin sich aufhielt, und wenn alles gut lief, bekäme er auch die Erlaubnis, sie zu töten.


    Nicht, dass er eine Erlaubnis brauchen würde. Das war bloß Höflichkeit, Vampir-Etikette, die Befolgung von Jahrtausende alten Traditionen. Man bemühte sich immer um eine Genehmigung, wenn man jemanden auf dem Territorium eines anderen Clans töten wollte.


    Doch selbst wenn sie sein Ersuchen ablehnen würden, würde er sich nicht von seinem Plan abhalten lassen. Das könnte die Dinge für ihn schwieriger gestalten, aber er würde einfach jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte.


    Kyle atmete die Luft Roms tief ein und fühlte sich sofort heimisch. Er war zu lange nicht mehr hier gewesen. Das New York der Neuzeit, die Vampirpolitik und die moderne Zeit hatten ihn zu sehr in Anspruch genommen. Das hier entsprach viel mehr seinem Stil. Als er in der Ferne Pferde und unbefestigte Straßen sah, vermutete er, dass er wahrscheinlich im achtzehnten Jahrhundert gelandet war. Perfekt. Rom war städtisch, aber noch sehr naiv und hatte noch zweihundert Jahre aufzuholen.


    Als Kyle seinen Körper genau untersuchte, stellte er fest, dass er diesmal die Reise in die Vergangenheit ziemlich gut überstanden hatte. Bei vorhergehenden Reisen war er wesentlich mitgenommener gewesen und hatte mehr Zeit zur Erholung gebraucht. Nicht so bei dieser Reise – er fühlte sich stärker als je zuvor und war bereit, sofort loszulegen. Er spürte, dass seine Flügel sehr bald wachsen würden, und er direkt zum Pantheon fliegen könnte, wenn er wollte.


    Doch er war noch nicht bereit, denn er hatte sich zu lange keinen Urlaub mehr gegönnt. Daher wollte er sich ein wenig umsehen und sich erinnern, wie es gewesen war, hier zu leben.


    Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprang Kyle den Hügel hinunter und hatte das Forum im Handumdrehen hinter sich gelassen. Dann mischte er sich unter die Menschen auf den belebten, vollen Straßen Roms.


    Staunend stellte er fest, dass Rom sogar schon zweihundert Jahre früher überfüllt gewesen war.


    Langsam ließ er sich im Gedränge mittreiben. Auf dem breiten Boulevard, der noch unbefestigt war, eilten Tausende von Menschen in alle Richtungen. Überall sah man Pferde aller Größen und Formen, außerdem von Pferden gezogene Karren, Fuhrwerke und Kutschen. Die Straßen stanken nach menschlichen Ausdünstungen und Pferdemist. Jetzt erinnerte Kyle sich wieder an die fehlende Kanalisation und die mangelhafte Körperhygiene – es war der Gestank alter Zeiten. Er machte ihn regelrecht krank.


    Kyle wurde ständig angerempelt, während die Menschenmenge immer dichter wurde. Menschen aller Rassen und Klassen hasteten hin und her. Er wunderte sich über die primitiven Fassaden der Läden, in denen altmodische italiensche Hüte feilgeboten wurden. Kleine Jungen in Lumpen kamen auf ihn zu und boten Obst zum Verkauf an. Manche Dinge änderten sich einfach nie.


    Dann bog Kyle in eine schmale, heruntergekommene Gasse ein, an die er sich gut erinnerte. Er hoffte, dass sie noch das war, was sie einst gewesen war. Zu seinem Entzücken wurde er nicht enttäuscht – an den Hauswänden lehnten Prostituierte, die ihn alle ansprachen, als er vorbeiging.


    Kyle grinste breit.


    Als er sich einer der Damen näherte – einer großen, vollbusigen Frau mit rotgefärbtem Haar und zu viel Make-up -, streckte sie die Hand aus und streichelte sein Gesicht.


    »Hey, großer Junge«, sagte sie, »willst du dich ein bisschen amüsieren? Wie viel hast du denn?«


    Kyle lächelte, legte den Arm um sie und bugsierte sie eine Seitengasse.


    Sie folgte ihm bereitwillig.


    Sobald sie um die Ecke gebogen waren, sagte sie: »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie viel Geld hast ...«


    Noch bevor sie die Frage beenden konnte, hatte Kyle ihr bereits die Zähne in den Hals gebohrt.


    Als sie schreien wollte, hielt er ihr mit der freien Hand den Mund zu und zog sie dichter an sich. Er trank und trank. Sobald das Menschenblut durch seine Adern strömte, fühlte er sich prächtig. Er war völlig ausgedörrt und dehydriert gewesen. Die Zeitreise hatte ihn erschöpft, und diese Mahlzeit war genau das, was er brauchte, um ihm neue Kraft zu geben.


    Der Körper der Frau erschlaffte, doch er trank immer weiter. Schließlich war er restlos gesättigt und ließ die Frau einfach fallen.


    Als er sich umdrehte, um weiterzugehen, tauchte ein großer, unrasierter Mann vor ihm auf, dem ein Zahn fehlte. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und blickte auf die tote Frau zu Kyles Füßen. Dann zog er eine Grimasse und warf Kyle einen drohenden Blick zu.


    »Die Frau hat mir gehört«, sagte er dann. »Hoffentlich hast du wenigstens genug Geld dabei.«


    Damit trat er zwei Schritte näher und holte mit seinem Dolch aus.


    Kyle reagierte blitzschnell, wich der Waffe aus und packte den Mann am Handgelenk. Mit einer einzigen fließenden Bewegung brach er dem Angreifer den Arm. Bevor der Mann auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatte Kyle sich den Dolch geschnappt und seinem Gegner die Kehle durchgeschnitten. Auch diese Leiche ließ er einfach auf die Straße fallen.


    Dann betrachtete er den Dolch, ein hübsches kleines Ding mit einem Elfenbeingriff, und nickte beifällig - gar nicht so übel. Er steckte die Waffe in seinen Gürtel und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund ab. Dann atmete er tief durch, marschierte zufrieden die Gasse entlang und bog wieder in die Hauptstraße ein.


    Oh, wie sehr hatte er Rom vermisst!


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Nachdem der Priester das Hauptportal verbarrikadiert und alle anderen Eingänge abgeschlossen hatte, ging Caitlin mit ihm zusammen durch die Kirche. Da die Sonne inzwischen untergegangen war, zündete er eine Fackel nach der anderen an, die dann allmählich den riesigen Raum erhellten.


    Als Caitlin aufblickte, bemerkte sie zahlreiche große Kreuze an den Wänden – sie fragte sich verwundert, warum sie sich hier so wohlfühlte. Sollten Vampire nicht eigentlich Angst vor Kirchen haben? Und vor Kreuzen? Dann fiel ihr das Zuhause des Whitetide Clans in New York ein – in The Cloisters – und all die Kreuze, die dort an den Wänden hingen. Caleb hatte ihr erzählt, dass manche Vampirgeschlechter Kirchen als Wohnorte bevorzugten. Er hatte er ihr einen langen Monolog über die Geschichte der Vampirgeschlechter und ihre Beziehung zum Christentum gehalten, doch sie hatte damals nicht besonders aufmerksam zugehört, weil sie so verliebt in ihn gewesen war. Jetzt wünschte sie, sie hätte besser aufgepasst.


    Der Vampirpriester führte Caitlin durch eine Seitentür, hinter der sich eine Steintreppe befand. Sie stiegen die Stufen hinunter und gingen einen mittelalterlichen Gewölbegang entlang. Unterwegs zündete ihr Begleiter weitere Fackeln an.


    »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen«, meinte er und verriegelte eine weitere Tür. »Sie werden die Umgebung nach dir absuchen, und wenn sie dich nicht finden, gehen sie bestimmt nach Hause. Das machen sie immer so.«


    Caitlin hatte das Gefühl, in Sicherheit zu sein, und war dem Mann sehr dankbar für seine Hilfe. Natürlich fragte sie sich, warum er ihr überhaupt geholfen und sein eigenes Leben für sie riskiert hatte.


    »Weil ich von deiner Art bin«, sagte er, drehte sich um und sah sie direkt an. Der stechende Blick seiner blauen Augen schien sie förmlich zu durchbohren.


    Wieder einmal hatte Caitlin vergessen, wie leicht Vampire die Gedanken anderer lesen konnten. Doch einen Moment lang hatte sie gar nicht daran gedacht, dass er ein Vampir war.


    »Nicht alle von uns fürchten sich vor Kirchen«, erklärte er und beantwortete damit ihre unausgesprochene Frage. »Du weißt doch, dass das Vampirvolk gespalten ist. Wir – die Gattung der Guten – brauchen Kirchen. Wir blühen darin auf.«


    Als sie in einen anderen Gang einbogen und eine weitere Treppe hinunterstiegen, fragte Caitlin sich, wohin er sie führte. So viele Fragen schwirrten ihr im Kopf herum, dass sie gar nicht wusste, welche sie zuerst stellen sollte.


    »Wo bin ich?«, fragte sie schließlich und merkte, dass das ihre ersten Worte waren, seit sie sich begegnet waren. Jetzt purzelten ihr die Fragen förmlich aus dem Mund. »Welches Land ist das hier? In welchem Jahr sind wir?«


    Als er lächelte, bildeten sich in seinem Gesicht feine Fältchen. Er war klein und zierlich, hatte weißes Haar, war glattrasiert und wirkte irgendwie großväterlich. Sein Priestergewand war aufwendig gearbeitet, und für einen Vampir sah er sehr alt aus. Neugierig fragte sie sich, wie viele Jahrhunderte er wohl schon auf der Erde verbracht haben mochte. Er strahlte Güte und Wärme aus, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart ausgesprochen wohl.


    »So viele Fragen«, erwiderte er schließlich lächelnd. »Ich verstehe, dass all das viel für dich ist. Nun, fangen wir damit an, dass du in Umbrien bist, in der kleinen Stadt Assisi.«


    Sie zerbrach sich den Kopf und versuchte sich zusammenzureimen, wo das sein konnte.


    »In Italien?«, fragte sie schließlich.


    »Ja, in der Zukunft wird diese Region Teil eines Landes namens Italien sein«, entgegnete er, »aber jetzt noch nicht. Wir sind zurzeit noch unabhängig. Vergiss nicht«, fuhr er lächelnd fort, »du bist nicht mehr im einundzwanzigsten Jahrhundert – wie du wahrscheinlich schon aus der Kleidung und dem Verhalten dieser Dorfbewohner geschlossen hast.«


    »Welches Jahr ist denn jetzt?«, fragte Caitlin leise – beinahe fürchtete sie sich vor der Antwort. Ihr Herz schlug deutlich schneller.


    »Du bist im achtzehnten Jahrhundert«, antwortete er. »Genauer gesagt, im Jahr 1790.«


    1790. In Assisi. In Umbrien. In Italien.


    Der Gedanke überwältigte sie. Alles fühlte sich unwirklich an – so, als würde sie träumen. Sie konnte kaum glauben, dass das wirklich passierte, dass sie tatsächlich hier war, an diesem Ort und zu dieser Zeit. Und dass das Zeitreisen wirklich funktionierte.


    Außerdem war sie ein bisschen erleichtert: Italien im Jahr 1790 klang nicht so übel – wenn man bedachte, wo und in welchem Jahrhundert sie sonst noch hätte landen können. Schließlich war das achtzehnte Jahrhundert nicht in der Urzeit.


    »Warum wollten diese Leute mich umbringen? Und wer sind Sie?«


    »Trotz des Fortschritts ist diese Zeit immer noch ein wenig primitiv und abergläubisch«, erklärte er. »Sogar in dieser Epoche des Luxus' und der Dekadenz gibt es leider immer noch eine Menge gewöhnlicher Bürger, die in großer Angst vor uns leben.


    Siehst du, das kleine Bergdorf Assisi ist für uns immer schon eine Hochburg gewesen. Es wird häufig von Vampiren aufgesucht, das ist immer schon so gewesen. Unsere Gattung ernährt sich nur von ihrem Vieh. Doch im Laufe der Zeit fällt das den Dorfbewohnern dann auf.


    Manchmal entdecken sie einen von uns, und dann wird die Lage unerträglich. Also lassen wir uns hin und wieder von ihnen beerdigen. Wir lassen sie ihre dummen, kleinen Menschenrituale durchführen und geben ihnen das Gefühl, sie wären uns losgeworden. Und wenn sie nicht hinsehen, erheben wir uns einfach wieder und kehren in unser Leben zurück.


    Doch manchmal erhebt sich ein Vampir zu früh oder wird dabei beobachtet – dann kommt der Mob. Das geht vorüber, wie immer. Zwar lenkt ein solcher Zwischenfall unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns, aber zum Glück immer nur vorübergehend.«


    »Es tut mir leid«, sagte Caitlin, die jetzt ein schlechtes Gewissen hatte.


    »Mach dir keine Gedanken«, erwiderte er. »Das war deine erste Zeitreise, du hattest noch nicht alles unter Kontrolle. Man braucht ein paar Versuche, bis man sich daran gewöhnt hat. Selbst die Besten von uns können ihr Wiederauftauchen nicht perfekt steuern. Es ist immer schwer zu sagen, wann und wo genau man landet. Aber du hast deine Sache gut gemacht«, fügte er hinzu und legte ihr sanft eine Hand auf den Arm.


    Sie bogen in einen Gang mit einer niedrigen Gewölbedecke ein.


    »Außerdem hast du dich auch gut aus der Affäre gezogen«, fuhr er fort. »Schließlich bist du in die Kirche gekommen.«


    Caitlin erinnerte sich, wie sie die Kirche gesehen hatte, als sie über das Feld gerannt war.


    »Es ist mir einfach nur logisch erschienen, zur Kirche zu laufen«, antwortete sie. »Sie war das erste Gebäude, das mir ins Auge gefallen ist, außerdem wirkt sie wie eine Festung.«


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »In der Welt der Vampire gibt es keine Zufälle«, sagte er. »Alles ist vorherbestimmt. Ein Gebäude, das auf dich sicher wirkt, kann einem anderen durchaus unsicher vorkommen. Nein, du hast dich aus einem bestimmten Grund für diesen Ort entschieden. Aus einem ganz bestimmten Grund. Du solltest mich finden.«


    »Aber Sie sind doch ein Priester.«


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf. »Du bist noch so jung, du hast noch so viel zu lernen. Wir haben unsere eigene Religion, unsere eigene religiöse Überzeugung. Sie unterscheidet sich gar nicht mal so sehr von der der Kirche. Man kann ein Vampir sein und trotzdem ein Leben im Dienste der Religion führen. Vor allem unsere Vampirgattung«, fügte er hinzu. »Ich unterstütze sogar täglich das Seelenleben der Menschen. Schließlich verfüge ich im Gegensatz zu den Menschenpriestern über die Weisheit von Jahrtausenden auf diesem Planeten. Glücklicherweise wissen die Menschen nicht, dass ich kein Mensch bin. Sie halten mich einfach für den Gemeindepriester.«


    In Caitlins Kopf drehte sich alles, während sie versuchte, diese Informationen zu verarbeiten. Das Bild eines Vampirpriesters war in ihren Augen widersinnig. Die Vorstellung, dass es eine Vampirreligion gab, die innerhalb der Kirche praktiziert wurde, kam ihr sehr seltsam vor.


    Doch so faszinierend das Ganze auch war, so war es trotzdem nicht das, was sie wirklich interessierte. Sie wollte Informationen über Caleb haben. Hatte er die Reise überlebt? Wo war er jetzt?


    Und sie wollte unbedingt wissen, was mit ihrem Kind war. War sie noch schwanger, hatte das Baby überlebt?


    In der Hoffnung, dass der Priester ihre unausgesprochenen Fragen beantworten würde, dachte sie sehr intensiv daran.


    Doch er ging nicht auf ihre Gedanken ein.


    Obwohl sie ganz sicher war, dass er wusste, was sie dachte, zog er es vor, ihre Fragen nicht zu beantworten. Damit zwang er sie, ihre Fragen laut zu stellen. Doch wahrscheinlich wusste er auch, dass sie Angst vor den Antworten hatte.


    »Und was ist mit Caleb?«, fragte sie schließlich mit bebender Stimme. Um sich nach ihrem Kind zu erkundigen, war sie zu nervös.


    Sein Lächeln verblasste, als er ganz leicht zusammenzuckte.


    Furcht breitete sich in ihr aus.


    Bitte, dachte sie. Bitte keine schlechten Nachrichten.


    »Manche Dinge musst du selbst herausfinden«, antwortete er schließlich. »Manche Dinge darf ich dir nicht sagen. Du musst diese Reise unternehmen, ganz allein du.«


    »Aber ist er hier?«, fragte sie voller Hoffnung. »Hat er es geschafft?«


    Der Priester presste die Lippen zusammen. Er ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen – für eine gefühlte Ewigkeit.


    Als sie schließlich vor einer weiteren Treppe stehen blieben, drehte er sich zu ihr um und sah sie an. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen«, erklärte er. »Wirklich.«


    Dann hob er seine Fackel höher und stieg die Stufen hinunter.


    Sie betraten einen langen Gewölbegang, dessen Decken mit Gold verziert und exquisit gestaltet waren. Sie waren vollständig mit Fresken in leuchtenden Farben überzogen, und die Bögen dazwischen waren vergoldet. Die Decken leuchteten förmlich.


    Das Gleiche traf auf den Boden zu. Er bestand aus wunderschönem, rosa Marmor und sah aus, als wäre er frisch geputzt worden. Diese unterirdische Ebene der Kirche war prachtvoll und sah aus wie eine antike Schatzkammer.


    »Wow«, stieß Caitlin unwillkürlich hervor. »Was ist das für ein Ort?«


    »Es ist ein Ort voller Wunder. Du bist in der Kirche zum heiligen Franz von Assisi. Sie ist für uns ein sehr heiliger Ort. Die Leute – sowohl Menschen als auch Vampire – pilgern von weither zu diesem Ort. Franz von Assisi war der Schutzpatron der Tiere und auch aller Lebewesen, die keine Menschen sind – dazu gehören auch die Vampire. Es heißt, dass an diesem Ort Wunder geschehen. Seine Energie beschützt uns hier.


    Du bist nicht durch Zufall hier gelandet«, fuhr er fort. »Dieser Ort stellt ein Portal für dich dar, er ist der Startpunkt für deinen Weg, deine Pilgerreise.«


    Er drehte sich um und sah sie an.


    »Du hast immer noch nicht begriffen«, fuhr er fort, »dass du dich auf einer Reise befindest. Und manche Pilgerreisen dauern Jahre und gehen über sehr weite Strecken.«


    Caitlin dachte nach. Sie fühlte sich überwältigt. Eigentlich wollte sie gar keine Reise machen. Sie wollte nach Hause, zusammen mit Caleb, und wieder gesund und munter im einundzwanzigsten Jahrhundert sein – diesen ganzen Albtraum hier wollte sie am liebsten schnell hinter sich lassen. Wie satt sie es war, immer unterwegs zu sein, ständig auf der Flucht, pausenlos auf der Suche. Sie wollte einfach nur ein normales Leben führen, das Leben eines ganz normalen Teenagers.


    Doch dann gebot sie sich selbst Einhalt, denn es führte zu nichts, wenn sie diese Gedanken weiterverfolgte. Die Dinge hatten sich endgültig geändert, und nichts würde mehr so sein wie zuvor. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass der Wandel jetzt ihre neue Normalität war. Nie wieder würde sie das alte, durchschnittliche Menschenmädchen Caitlin sein. Inzwischen war sie älter und weiser. Und auch wenn ihr der Gedanke nicht behagte – sie war auf einer ganz speziellen Mission, die sie einfach akzeptieren musste.


    »Aber worin besteht meine Pilgerschaft?«, wollte Caitlin wissen. »Was ist meine Bestimmung? Wohin genau reise ich überhaupt?«


    Er ging voraus zum Ende des letzten Ganges und blieb dann vor einem großen, kunstvoll verzierten Grabmal stehen.


    Als Caitlin die Energie spürte, die von dem Grab ausging, war ihr sofort klar, dass es sich um das Grab des heiligen Franz von Assisi handeln musste. Durch die bloße Nähe zu der Grabstätte wurden ihre Kräfte aufgeladen – sie wurde zunehmend stärker und hatte das Gefühl, bald wieder sie selbst zu sein. Erneut fragte sie sich, ob sie als Mensch oder als Vampir zurückgekehrt war. Sie vermisste ihre Kräfte sehr.


    »Du bist immer noch ein Vampir«, sagte der Priester. »Mach dir keine Sorgen. Es dauert einfach eine Weile, bis du wieder du selbst wirst.«


    Obwohl es ihr peinlich war, dass sie schon wieder vergessen hatte, ihre Gedanken zu schützen, fühlte sie sich durch seine Worte getröstet.


    »Du bist eine ganze besondere Person, Caitlin«, sagte er eindringlich. »Wir Vampire brauchen dich dringend. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass ohne dich unsere ganze Gattung und auch die Menschheit vom Aussterben bedroht sind. Wir brauchen dich. Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Aber was soll ich denn tun?«, fragte sie verzagt.


    »Wir sind darauf angewiesen, dass du den Schutzschild findest«, erklärte er. »Und um dem Schild auf die Spur zu kommen, musst du zuerst deinen Vater aufspüren. Nur er - einzig und allein er – weiß, wo es ist. Und um ihn zu finden, musst du deinen Clan suchen. Deinen richtigen Clan.«


    »Aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, erwiderte sie. »Ich weiß ja nicht mal, warum ich an diesem Ort und in dieser Zeit gelandet bin. Warum Italien? Warum im Jahr 1790?«


    »Die Antworten auf diese Fragen musst du selbst herausfinden. Aber ich kann dir versichern, dass es ganz besondere Gründe dafür gibt, warum du in dieser Zeit wieder aufgetaucht bist. Du wirst ganz spezielle Leute treffen und ganz besondere Aufgaben erfüllen. Und dieser Ort hier und diese Zeit werden dich zu dem Schild führen.«


    Caitlin überlegte.


    »Aber ich weiß doch gar nicht, wo mein Vater ist. Und ich weiß immer noch nicht, wo ich anfangen soll.«


    Lächelnd sah er sie an. »Doch, du weißt es«, widersprach er. »Das ist dein Problem, du vertraust deiner Intuition nicht. Du musst lernen, tief in deinem Inneren zu suchen. Probier es aus, jetzt gleich. Schließ die Augen und atme tief und gleichmäßig.«


    Caitlin tat, was er ihr geraten hatte.


    »Stell dir die Frage: Wohin muss ich als Nächstes gehen?«


    Caitlin zerbrach sich den Kopf, doch nichts geschah.


    »Lausche dem Geräusch deines Atems. Werde innerlich ganz ruhig.«


    Als Caitlin seiner Anweisung folgte und es tatsächlich schaffte, sich zu konzentrieren und gleichzeitig zu entspannen, blitzten in ihrem Kopf plötzlich Bilder auf. Schließlich schlug sie die Augen wieder auf und sah ihn an.


    »Ich sehe zwei Orte«, sagte sie. »Florenz und Venedig.«


    »Gut«, antwortete er. »Sehr gut.«


    »Aber ich bin verwirrt. Wohin soll ich denn jetzt zuerst gehen?«


    »Bei einer Reise gibt es keine falsche Wahl. Jeder Weg bringt uns nur an einen anderen Ort. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Deine Bestimmung ist sehr stark, aber trotzdem hast du Willensfreiheit. Du kannst bei jedem Schritt wählen. Jetzt zum Beispiel stehst du vor einer sehr wichtigen Entscheidung. In Florenz wirst du deinen Verpflichtungen nachkommen und dem Schutzschild ein Stück näherkommen. Das ist das, was gebraucht wird. Doch in Venedig geht es um eine Herzensangelegenheit. Also musst du zwischen deiner Mission und deinem Herzen wählen.«


    Caitlins Herz schlug schneller.


    Herzensangelegenheit. Hieß das, dass Caleb in Venedig war?


    Ihr Herz zog sie nach Venedig, doch ihr Verstand sagte ihr, dass Venedig der Ort war, an dem sie sein sollte, um ihren Auftrag zu erfüllen.


    Sie fühlte sich hin- und hergerissen.


    »Du bist jetzt eine erwachsene Frau«, fuhr der Priester fort. »Du triffst deine Wahl. Doch wenn du der Stimme deines Herzens folgst, wird Leid daraus entstehen«, warnte er. »Der Weg des Herzens ist nie leicht – und auch nie so, wie man es erwartet.«


    »Ich bin völlig durcheinander«, gestand sie hilflos.


    »Wir arbeiten am besten, wenn wir träumen«, sagte er. »Nebenan befindet sich ein Kloster, in dem du übernachten kannst. Triff deine Entscheidung einfach morgen. Bis dahin wirst du auch wieder vollkommen wiederhergestellt sein.«


    »Danke«, sagte sie, ergriff seine Hand und drückte sie.


    Als er sich umdrehte, um zu gehen, schlug ihr Herz heftig. Es gab noch eine letzte Frage, die sie ihm unbedingt stellen musste – die wichtigste von allen. Aber ein Teil von ihr hatte große Angst davor. Zitternd öffnete sie den Mund, um zu sprechen, aber er war so trocken, dass kein Ton herauskam.


    Er ging den Gang entlang und war schon fast verschwunden, als sie schließlich den Mut aufbrachte.


    »Warten Sie!«, rief sie. Dann fügte sie leiser hinzu: »Bitte, ich habe noch eine Frage.«


    Er blieb stehen, wandte sich jedoch nicht zu ihr um. Er schien zu wissen, was sie fragen wollte.


    »Mein Baby«, stieß sie mit bebender Stimme hervor. »Hat er ... sie ... es überlebt? Die Reise? Bin ich noch schwanger?«


    Jetzt drehte er sich langsam um und sah sie an. Dann senkte er den Blick.


    »Es tut mir leid«, antwortete er dann so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Du bist in die Vergangenheit gereist. Kinder können nur vorwärtsgehen. Dein Kind lebt, aber nicht in dieser Zeit, sondern in der Zukunft.«


    »Aber ...«, widersprach sie aufgewühlt. »Ich dachte, Vampire können nur in die Vergangenheit reisen, nicht in die Zukunft.«


    »Das stimmt. Ich fürchte, dein Kind lebt ohne dich in einer anderen Zeit an einem anderen Ort.« Erneut schlug er die Augen nieder. »Es tut mir so leid«, fügte er hinzu.


    Mit diesen abschließenden Worten drehte er sich um und verschwand endgültig.


    Und Caitlin fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Dolch mitten ins Herz gestoßen.


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Caitlin saß in einem kahlen Zimmer des Franziskanerklosters und sah aus dem offenen Fenster in die Nacht hinaus. Irgendwann hatte sie schließlich aufgehört zu weinen. Es war schon Stunden her, seit der Priester sie verlassen hatte, seit sie die Nachricht über ihr verlorenes Kind erfahren hatte. Sie hatte es nicht geschafft, den Tränenstrom zu stoppen oder die Gedanken an das Leben, das sie hätte führen können, zu verdrängen. Der Verlust war einfach zu schmerzhaft.


    Doch nach vielen Stunden hatte sie sich ausgeweint, und die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet. Jetzt blickte sie aus dem Fenster und atmete tief ein und aus.


    Umbrien breitete sich vor ihr aus, von ihrem Aussichtspunkt hoch oben auf einer Anhöhe konnte sie die Hügel von Assisi sehen. Der Vollmond schien und spendete genug Helligkeit, sodass sie erkennen konnte, wie wunderschön die Landschaft war. Kleine Landhäuschen waren wie kleine Tupfen zwischen den Feldern verteilt, und aus den Schornsteinen stieg Rauch auf. Schon jetzt spürte sie, dass diese Epoche ruhiger und entspannter war als das einundzwanzigste Jahrhundert.


    Dann drehte Caitlin sich um und betrachtete ihr kleines Zimmer, das nur durch den Mondschein und eine kleine Kerze in einem Wandhalter erhellt wurde. Wände, Decke und Boden waren aus Stein, und in einer Ecke stand ein einfaches Bett. Sie wunderte sich darüber, dass es anscheinend ihr Schicksal war, immer wieder in einem Kloster zu landen. Der Ort war vollkommen anders als Pollepel, doch trotzdem erinnerte der kleine, mittelalterliche Raum sie an ihr Zimmer auf Pollepel Island. Beide Räume waren darauf ausgelegt, sich selbst zu finden.


    Als Caitlin den Boden genauer betrachtete, entdeckte sie in der Nähe des Fensters zwei Einbuchtungen. Sie waren einige Zentimeter voneinander entfernt und hatten die Form von Knieabdrücken. Neugierig fragte sie sich, wie viele Nonnen hier wohl schon vor dem Fenster gekniet und gebetet hatten. Wahrscheinlich wurde diese Kammer schon seit Jahrhunderten benutzt.


    Caitlin ging zu dem schmalen Bett und legte sich darauf. Eigentlich handelte es sich nur eine Steinplatte mit einer dünnen Strohschicht darauf. Als sie versuchte, es sich ein wenig bequemer zu machen, indem sie sich auf die Seite rollte, fühlte sie plötzlich etwas. Etwas steckte unter ihrem Kleid – sie griff darunter und zog es hervor. Entzückt stellte sie fest, dass es ihr Tagebuch war.


    Sie war sehr glücklich, ihren guten alten Freund an ihrer Seite zu haben, offensichtlich war das Buch das Einzige, das die Zeitreise überlebt hatte. Als sie diesen realen, greifbaren Gegenstand an sich drückte, begriff sie endgültig, dass sie nicht bloß träumte. Sie war tatsächlich hier, alles war wirklich geschehen.


    Ein moderner Stift rutschte zwischen den Seiten heraus und fiel in ihren Schoß. Nachdenklich hob sie ihn hoch und musterte ihn.


    Ja, das war es. Genau das musste sie jetzt tun: schreiben, verarbeiten. Die Ereignisse waren so schnell aufeinandergefolgt, dass sie kaum Zeit zum Luftholen gehabt hatte. Deshalb hatte sie das Bedürfnis, alles noch einmal in Gedanken durchzuspielen und sich jede Einzelheit ins Gedächtnis zurückzurufen. Wie war sie an diesen Ort gelangt? Was war genau geschehen? Wie ging es jetzt weiter?


    Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie die Antworten überhaupt noch kannte – doch sie hoffte, dass sie sich durch das Niederschreiben an alles erinnern würde.


    Vorsichtig blätterte Caitlin die etwas brüchigen Blätter um, bis sie eine leere Seite fand. Dann setzte sie sich auf, lehnte sich an die Wand, zog die Knie hoch und begann zu schreiben.


    


    * * *


    


    Wie bin ich hier gelandet? In Assisi? In Italien? Im Jahr 1790? Einerseits scheint es nicht lange her zu sein, dass ich noch im einundzwanzigsten Jahrhundert war und in New York das normale Leben eines Teenagers führte. Andererseits kommt es mir wie eine Ewigkeit vor ... Wie hat noch mal alles angefangen?


    Das Erste, das mir einfällt, sind die extremen Hungerattacken – zuerst hatte ich gar nicht kapiert, woher die Schmerzen kamen. Ich erinnere mich an Jonah, die Carnegie Hall, meine erste Blutmahlzeit. Meine unerklärliche Verwandlung in einen Vampir. Ein Halbblut haben sie mich genannt. Zu dem Zeitpunkt wäre ich am liebsten gestorben. Schließlich hatte ich nie etwas anderes gewollt, als so zu sein wie alle anderen.


    Dann war da Caleb. Er hat mich vor dem bösen Clan gerettet. Sein eigener Clan wohnt in The Cloisters. Doch sie haben mich rausgeworfen, weil Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren verboten sind. Ich war wieder allein – zumindest, bis Caleb mich wieder gerettet hat.


    Meine Suche nach meinem Vater und dem mythenhaften Schwert, mit dessen Hilfe die Menschheit und die Vampire vor einem schrecklichen Krieg bewahrt werden können, führte Caleb und mich von einem historischen Ort zum nächsten. Wir fanden das Schwert, aber es wurde uns wieder weggenommen. Wie immer wartete schon Kyle, um für Unheil zu sorgen.


    Dann wurde mir allmählich klar, was aus mir geworden war. Außerdem entdeckten Caleb und ich unsere Liebe füreinander. Nachdem das Schwert gestohlen worden war und nachdem man mich niedergestochen hatte, lag ich im Sterben, aber Caleb verwandelte mich und rettete mir damit wieder einmal das Leben.


    Doch dann entwickelten sich die Dinge nicht so, wie ich geglaubt hatte. Ich sah Caleb mit seiner Exfrau Sera und befürchtete gleich das Schlimmste. Obwohl ich damit falsch lag, war es bereits zu spät. Er flüchtete und begab sich in Gefahr. Inzwischen kam ich auf Pollepel Island wieder zu Kräften, trainierte fleißig und gewann Freunde – Vampirfreunde. So gute Freunde hatte ich vorher nie gehabt. Vor allem mit Polly verstand ich mich gut. Und mit Blake – er steckte voller Rätsel und sah blendend aus. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mir mein Herz gestohlen. Doch ich kam gerade noch rechtzeitig wieder zur Vernunft. Dann erfuhr ich, dass ich schwanger war, und beschloss Caleb zu suchen und vor dem Vampirkrieg zu retten.


    Leider kam ich zu spät. Mein eigener Bruder Sam täuschte uns, betrog mich und ließ mich glauben, er wäre ein anderer. Er war schuld daran, dass ich glaubte, Caleb wäre nicht Caleb – und ich tötete unwissentlich meine große Liebe. Mit dem Schwert. Mit meinen eigenen Händen. Das kann ich mir niemals verzeihen.


    Danach brachte ich Caleb nach Pollepel und versuchte, ihn wiederzubeleben, koste es, was es wolle. Ich hatte Aiden gesagt, ich würde alles dafür tun und wäre bereit, alles zu opfern. Schließlich bat ich Aiden, uns auf eine Zeitreise in die Vergangenheit zu schicken.


    Er hatte mich gewarnt, dass mein Plan möglicherweise schiefgehen könnte. Das würde bedeuten, dass wir vielleicht nicht zusammen sein würden. Trotzdem bestand ich auf meinem Vorhaben, ich musste es einfach tun.


    Und jetzt bin ich hier. Allein, an einem fremden Ort in einem vergangenen Jahrhundert. Mein Kind ist weg, und vielleicht habe ich auch Caleb endgültig verloren.


    War es ein Fehler, diese Zeitreise zu unternehmen?


    Obwohl ich weiß, dass ich meinen Vater und mit ihm den Schutzschild finden muss, bin ich nicht sicher, ob ich die Kraft dazu haben werde – wenn Caleb nicht an meiner Seite ist.


    Ich bin völlig durcheinander und weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll.


    Bitte, lieber Gott, hilf mir ...


    


    Als die Sonne wie ein riesiger Ball am Horizont aufging, rannte Caitlin durch die Straßen New Yorks. Es herrschte Weltuntergangsstimmung. Autos standen kreuz und quer auf den Straßen, Leichen lagen herum, und überall bot sich ein Bild der Verwüstung. Sie rannte und rannte, immer weiter – die Straßen hatten offensichtlich kein Ende.


    Während sie lief, schien die Welt sich um ihre Achse zu drehen. Dabei verschwanden allmählich die Gebäude, die Landschaft veränderte sich, die Straßen wurden zu unbefestigten Wegen, und aus dem Asphalt wurde eine Hügellandschaft. Sie hatte das Gefühl, in die Vergangenheit zu laufen, von einer modernen Zeit in ein früheres Jahrhundert. Wenn sie noch schneller laufen würde, könnte sie ihren Vater finden, ihren echten Vater – irgendwo dort hinten am Horizont.


    Als sie die kleinen Ortschaften auf dem Land hinter sich ließ, schienen diese sich hinter ihr aufzulösen.


    Bald war nur noch ein Feld mit weißen Blumen übrig. Voll Entzücken entdeckte sie am Horizont ihren Vater – ganz offensichtlich erwartete er sie schon.


    Wie immer zeichnete sich seine Silhouette gegen die Sonne ab, doch diesmal war er näher als sonst. Sie konnte sogar seinen Gesichtsausdruck erkennen. Er wartete mit einem Lächeln auf sie und streckte bereits die Arme nach ihr aus.


    Schließlich erreichte sie ihn, und er schloss sie in seine Arme. Er drückte sie ganz fest gegen seinen muskulösen Körper.


    »Caitlin«, sagte er liebevoll. »Weißt du eigentlich, wie nahe du mir bist? Weißt du, wie sehr ich dich liebe?«


    Doch noch bevor sie antworten konnte, sah sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt. Auf der anderen des Blumenfeldes stand Caleb und streckte eine Hand nach ihr aus.


    Sofort ging sie einige Schritte in seine Richtung, dann blieb sie stehen und sah ihren Vater an.


    Er streckte ihre ebenfalls die Hand entgegen.


    »Komm zu mir nach Florenz«, forderte ihr Vater sie auf.


    Sie drehte sich zu Caleb um.


    »Komm zu mir nach Venedig«, bat er.


    Unentschlossen blickte sie zwischen den beiden hin und her. Sie war hin- und hergerissen, welchen Weg sie einschlagen sollte.


    


    * * *


    


    Mit einem Ruck schreckte Caitlin aus dem Schlaf hoch und saß auf einmal senkrecht im Bett.


    Verwirrt sah sie sich in der kleinen Kammer um, bis ihr schließlich klar wurde, dass sie geträumt hatte.


    Die Sonne ging gerade auf, und sie ging zum Fenster und sah hinaus. Das Städtchen Assisi wirkte im frühen Morgenlicht so friedlich und war wunderschön. Es war noch niemand draußen, doch vereinzelt stieg schon Rauch aus dem einem oder anderen Schornstein auf. Leichter Dunst lag wie eine dünne Wolke über den Feldern und brach das Sonnenlicht.


    Plötzlich fuhr Caitlin herum, als mit einem leisen Knarren die Tür aufging. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste, während sie sich auf einen unwillkommenen Besucher einstellte.


    Doch als die Tür sich weiter öffnete, wurden ihre Augen ganz groß vor Freude.


    Es war Rose, die die Tür mit ihrer Nase aufschob.


    »Rose!«, rief Caitlin entzückt aus.


    Der kleine Wolf rannte durch die Kammer und sprang in Caitlins Arme. Dann leckte er ihr die Freudentränen aus dem Gesicht.


    Schließlich lehnte sie sich zurück und betrachtete Rose. Sie hatte zugenommen und war deutlich gewachsen.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Caitlin.


    Erneut leckte der Wolf ihr über das Gesicht und winselte.


    Caitlin setzte sich auf die Bettkante, streichelte das Tier und dachte scharf nach: Wenn Rose die Zeitreise geschafft hatte, dann war Caleb vielleicht genauso erfolgreich gewesen. Sie fühlte sich ermutigt.


    Ihr Kopf sagte ihr, dass sie nach Florenz gehen sollte, um ihre Suche fortzusetzen. Der Schlüssel zu ihrem Vater und dem Schild lag dort.


    Aber ihr Herz tendierte zu Venedig.


    Denn wenn auch nur geringste Chance bestand, dass Caleb dort war, musste sie das unbedingt herausfinden. Sie musste einfach.


    Also traf sie ihre Entscheidung, hob Rose hoch und sprang mit Anlauf aus dem Fenster.


    Sie wusste, dass sie sich vollständig erholt hatte und ihre Flügel sich daher entfalten würden.


    So war es dann auch.


    Kurz darauf flog Caitlin durch die Morgenluft über die Hügel von Umbrien und schlug den Weg nach Norden ein, nach Venedig.


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Kyle spazierte die schmalen Straßen des alten Stadtteils von Rom entlang. Es war gerade Geschäftsschluss, und die Ladenbesitzer sperrten ihre Läden zu. Die Zeit des Sonnenuntergangs hatte er immer schon am liebsten gemocht, denn zu dieser Tageszeit wurde er zunehmend stärker. Sein Blut pulsierte schneller, und mit jedem Schritt nahm seine Kraft zu. Er war so glücklich, wieder in den überfüllten Straßen von Rom zu sein, vor allem in diesem Jahrhundert. Die armseligen Menschen waren noch Hunderte von Jahren von jeglicher Überwachungstechnologie entfernt. Daher könnte er, wenn er wollte, diesen Ort völlig entspannt und sorglos auseinandernehmen, ohne sich vor Entdeckung zu fürchten.


    Nun bog er in die Via Del Seminario ein, die bald in einen großen, alten Platz mündete, die Piazza Della Rotonda.


    Dort blieb Kyle stehen, schloss die Augen und atmete tief durch. Es fühlte sich so gut an, endlich wieder hier zu sein. Direkt vor ihm stand das Gebäude, das er jahrhundertelang als sein Zuhause betrachtet hatte, einer der bedeutendsten Vampirstandorte auf der Welt: das Pantheon.


    Zufrieden stellte Kyle fest, dass das Pantheon aussah wie immer, ein massives, altes Bauwerk aus Stein, dessen hinterer Bereich aus einer großen Kuppel bestand, während vorne riesige, imposante Steinsäulen das Bild dominierten. Tagsüber war es selbst im achtzehnten Jahrhundert für Besucher geöffnet. Horden von Menschen waren dort täglich zu sehen.


    Doch nachts, nachdem die Tore für die Öffentlichkeit geschlossen worden waren, traten die eigentlichen Eigentümer, die eigentlichen Bewohner des Gebäudes auf den Plan: der Große Vampirrat.


    Vampire von kleinen und großen Clans strömten aus allen Winkeln der Erde zusammen, um den Sitzungen beizuwohnen, die die ganze Nacht andauerten. Der Rat traf Entscheidungen in allen möglichen Angelegenheiten, erteilte Genehmigungen oder entzog sie wieder. Nichts passierte in der Welt der Vampire ohne ihre Kenntnis und - jedenfalls in den meisten Fällen - ohne ihre Zustimmung.


    Alles passte perfekt. Das Gebäude war ursprünglich ein Tempel zu Verehrung heidnischer Götter gewesen. Es war immer schon ein Ort der Verehrung und der Versammlung der dunklen Vampirmächte gewesen. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte die Oden an heidnische Götter, die Fresken, Gemälde und Statuen überall sehen. Jeder menschliche Besucher, der sich die Zeit nahm, die Mission des Ortes zu lesen, musste einfach verstehen, worin dessen wahrer Zweck bestand.


    Und als wäre das noch nicht genug, waren auch noch alle bedeutenden Vampire dort begraben. Das Ganze war ein lebendes Mausoleum, der perfekte Ort für Kyle und seinesgleichen, um ihn als ihr Zuhause zu betrachten.


    Als Kyle die Stufen hinaufstieg, hatte er das Gefühl, nach Hause zu kommen. Er marschierte geradewegs auf die riesengroße, eiserne Flügeltür zu und betätigte forsch viermal den Metalltürklopfer – das Signal für Vampire – und wartete dann.


    Kurz darauf wurde die schwere Tür einen Spalt breit geöffnet, und Kyle sah ein unbekanntes Gesicht. Die Tür öffnete sich gerade eben weit genug, um Kyle einzulassen, dann wurde sie schnell wieder zugemacht.


    Der große, kräftige Wachposten – er war noch größer als Kyle – sah auf ihn hinunter.


    »Wirst du erwartet?«, fragte er misstrauisch.


    »Nein.«


    Kyle ignorierte den Wachposten einfach und ging an ihm vorbei. Doch dann spürte er plötzlich einen eiskalten Griff an seinem Arm und blieb stehen. Kochend vor Wut drehte er sich um.


    Der fremde Vampir war genauso wütend.


    »Ohne Termin kommt hier niemand rein«, knurrte er. »Du musst wieder gehen und ein anderes Mal wiederkommen.«


    »Ich gehe hin, wohin ich will«, erwiderte Kyle schäumend vor Wut. »Und wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, wirst du es bitter bereuen.«


    Der Wachposten erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und gab keinen Deut nach.


    »Wie ich sehe, ändern manche Dinge sich nie «, sagte plötzlich jemand. »Es ist in Ordnung, du kannst ihn loslassen.«


    Der Griff um Kyles Arm lockerte sich, und als er sich umdrehte, sah er ein vertrautes Gesicht: Es war Lore, einer der Hauptberater des Großen Rates. Lächelnd sah er Kyle an und schüttelte langsam den Kopf.


    »Kyle«, sagte er dann, »ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehen würde.«


    Immer noch kochend vor Wut zog Kyle seine Jacke glatt und nickte bedächtig. »Ich muss etwas mit dem Rat besprechen«, erwiderte er. »Und es duldet keinen Aufschub.«


    »Tut mir leid, alter Freund«, fuhr Lore fort, »der Terminplan für heute ist komplett. Einige Vampire warten schon seit Monaten. Anscheinend gibt es in jedem Winkel der Welt dringende Probleme. Aber wenn du nächste Woche wiederkommst, kann ich vielleicht dafür sorgen ...«


    Jetzt trat Kyle einen Schritt vor. »Du verstehst mich nicht«, widersprach er angespannt. »Ich bin nicht aus dieser Zeit gekommen, sondern aus der Zukunft – von heute ausgehend in zweihundert Jahren. Aus einer ganz anderen Welt. Es geht um alles – wir stehen kurz vor dem Sieg, dem Gesamtsieg. Und wenn ich nicht sofort mit dem Großen Rat sprechen kann, wird das schwerwiegende Folgen für uns alle haben.«


    Lores Lächeln verblasste, als er begriff, wie ernst es Kyle damit war. Nach einem kurzen angespannten Schweigen räusperte er sich schließlich und forderte ihn auf: »Komm mit.«


    Als er sich umdrehte und ging, folgte Kyle ihm dicht auf den Fersen.


    Der lange, breite Gang mündete in einen großen, offenen Saal. Er hatte eine hohe Kuppeldecke, und der Boden bestand aus glänzendem Marmor. Der Raum war rund, und am Rand befanden sich kunstvoll verzierte Säulen sowie Statuen, die auf Sockeln platziert waren.


    An den Wänden standen Hunderte von Vampiren aus allen Teilen der Welt und von allen möglichen Clans. Kyle wusste, dass die meisten von ihnen Söldner und genauso böse waren wie er selbst. Geduldig beobachteten sie, wie der Große Rat, der am anderen Ende des Saales an der Richterbank saß, seine Urteile fällte. Die Luft vibrierte vor gespannter Erwartung.


    Kyle trat ein und nahm die Szene in sich auf. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sich an den Rat zu wenden. Natürlich hätte er sich auch dagegen entscheiden und Caitlin auf eigene Faust aufspüren können, doch der Rat verfügte über geheime Informationsquellen und würde ihn sicherlich schneller zu ihr führen. Zudem brauchte er ihre offizielle Genehmigung, denn Caitlin war nicht nur eine persönliche Angelegenheit für ihn, sondern eine Sache von äußerster Wichtigkeit für die gesamte Vampirwelt. Wenn der Rat ihn unterstützte – und dessen war er sich vollkommen sicher -, dann würde er nicht nur ihre Genehmigung bekommen, sondern auch auf ihre Ressourcen zurückgreifen können. Er könnte sie schneller töten und um so schneller wieder zurückkehren, um den Krieg zu Ende zu führen.


    Ohne ihre Billigung wäre er nichts weiter als ein abtrünniger Einzelgänger. Eigentlich würde das Kyle nichts ausmachen, aber er wollte nicht ständig auf der Hut sein müssen: Wenn er gegen ihren Willen handelte, würden sie ihm vielleicht Jäger auf den Hals hetzen, die ihn töten sollten. Obwohl er zuversichtlich war, dass er gut auf sich aufpassen konnte, wollte er keine Zeit und keine Energie darauf verschwenden.


    Doch falls sie sein Begehren abweisen sollten, war er bereit, alles zu tun, um Caitlin trotzdem zur Strecke zu bringen.


    Letztendlich war das Ganze nur eine weitere Formsache unter endlos vielen anderen Formsachen. Diese Etikette war sozusagen der Klebstoff, der für den Zusammenhalt unter den Vampiren sorgte – aber trotzdem ärgerte Kyle sich maßlos darüber.


    Als er nun in den Saal hineinging, musterte er die Ratsmitglieder. Sie sahen genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Die zwölf Richter des Großen Rates saßen erhöht auf einem Podium und trugen schlichte, schwarze Roben mit schwarzen Kapuzen, die auch ihre Gesichter bedeckten. Trotzdem wusste Kyle, wer diese Männer waren. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er oft genug vor ihnen gestanden. Einmal - nur ein einziges Mal – hatten sie ihre Kapuzen abgesetzt, sodass er ihre unheimlichen, greisenhaften Gesichter hatte sehen können. Er zuckte innerlich zusammen, als er daran dachte. Sie waren hässliche Geschöpfe der Nacht.


    Doch sie bildeten den Großen Rat und hatten immer schon hier residiert, seit das Pantheon erbaut worden war. Dieses Bauwerk war geradezu ein Teil von ihnen, und niemand, nicht einmal Kyle, wagte es, das Gericht in Frage zu stellen. Dafür war ihre Macht einfach zu groß, die ihnen zur Verfügung stehenden Mittel einfach zu unermesslich. Selbst wenn Kyle versuchen würde, einen oder zwei der Richter zu töten, würden sie ihm ihre Armeen, die überall auf der Welt saßen, auf den Hals hetzen. Irgendwann würden sie ihn dann doch zur Strecke bringen.


    Die zahlreichen Vampire im Saal waren gekommen, um Zeugen der Urteilsverkündungen zu sein und ihre eigene Audienz zu erwarten. Sie stellten sich immer ordentlich in einem großen Kreis an den Wänden auf und ließen das Zentrum des Raumes frei. Dort befand sich jeweils nur eine einzige Person – diejenige, die gerade vor Gericht stand.


    Im Augenblick war das ein armer Kerl, der vor Furcht zitterte, während er auf die undurchschaubaren Kapuzen starrte und den Urteilsspruch der Richter erwartete. Kyle wusste, wie es sich anfühlte, an diesem Fleck zu stehen – es war alles andere als angenehm. Wenn ihnen die Angelegenheit nicht gefiel, wegen der man sich an sie gewendet hatte, konnte es sein, dass sie den Antragsteller aus einer Laune heraus einfach töteten. Man durfte das Ganze nie auf die leichte Schulter nehmen – es ging immer um Leben und Tod.


    »Warte hier«, flüsterte Lore Kyle zu und verschwand dann in der Menge. Kyle blieb am Rand des Saals stehen und wartete.


    Während Kyle den Burschen beobachtete, der gerade vor dem Richtergremium stand, nickte einer der Richter ganz leicht, und sofort tauchten zwei Vampire auf. Sie ergriffen die Person vor dem Gremium an beiden Armen.


    »Nein! NEIN!«, schrie der Mann.


    Doch es nützte ihm nichts. Sie zerrten ihn davon, obwohl er schrie und sich wehrte. Er wusste, dass ihm der Tod bevorstand und dass nichts, was er sagen oder tun könnte, etwas daran ändern würde. Offensichtlich hatte er den Rat um etwas gebeten, was nicht ihre Billigung fand. Die Schreie des armen Kerls hallten im Saal wider. Schließlich wurde er nach draußen geführt, und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Daraufhin kehrte im Saal wieder Ruhe ein.


    Kyle spürte die Anspannung, die in der Luft lag, als die anderen Vampire Blicke wechselten und den Augenblick fürchteten, wenn sie selbst an der Reihe waren.


    Lore näherte sich einem Saaldiener, der sich in der Nähe des Richtertisches aufhielt, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Saaldiener ging zu einem der Richter, kniete erst ehrerbietig nieder und flüstert ihm dann etwas zu.


    Der Richter wandte ganz leicht den Kopf, und der Mann zeigte in Kyles Richtung. Trotz der großen Entfernung spürte Kyle, wie sich der stechende Blick des Richters, dessen Augen hinter der Kapuze verborgen waren, auf ihn richtete. Unwillkürlich lief ihm ein Schauder den Rücken hinunter. Schließlich stand er hier vor dem wahrhaft Bösen.


    Als der Saaldiener nickte, war das Kyles Zeichen.


    Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und ging auf den Richtertisch zu. Auf dem bewussten Fleck mitten im Saal blieb er stehen. Er wusste, dass direkt über ihm ein Loch in der Decke war, ein Rundfenster, über dem der Himmel zu sehen war. Tagsüber fiel ein Lichtstrahl durch die Öffnung herein; jetzt am Abend war das einfallende Licht nur sehr schwach. Der Raum wurde hauptsächlich durch die Fackeln erhellt.


    Kyle kniete nieder und verbeugte sich. Er verharrte in dieser Position, bis er angesprochen wurde – so verlangte es die Vampiretikette.


    »Kyle vom Blacktide Clan«, sagte einer der Richter bedächtig. »Es ist kühn von dir, ohne Vorankündigung an uns heranzutreten. Du weißt, dass du die Todesstrafe riskierst, falls dein Ersuchen nicht auf unsere Zustimmung stoßen sollte.«


    Es handelte sich nicht um eine Frage, sondern um eine Feststellung. Kyle kannte die möglichen Konsequenzen, doch er fürchtete sich nicht vor dem Ausgang dieser Angelegenheit.


    »Dessen bin ich mir bewusst, mein Meister«, antwortete er bloß.


    Nach einer kurzen Pause, in der nur das Rascheln der Richterroben zu hören war, richtete der Richter wieder das Wort an Kyle: »Dann sprich. Schildere uns dein Anliegen.«


    »Ich komme gerade aus einer anderen Zeit, die zweihundert Jahre in der Zukunft liegt.«


    Ein lautes Murmeln erhob sich unter den Anwesenden. Ein Saaldiener stieß seinen Stab dreimal auf den Boden und rief laut: »Ruhe!«


    Schließlich beruhigte sich die Menge wieder.


    Kyle fuhr fort: »Wie alle anderen von uns unternehme auch ich Zeitreisen nicht leichtfertig. Es geht um eine sehr dringende Angelegenheit. In der Zukunft, in der Zeit, in der ich normalerweise lebe, ist ein Krieg ausgebrochen – ein glorreicher Vampirkrieg. Er hat in New York begonnen und wird sich von dort aus weiter ausbreiten. Es ist die Vampirapokalypse, von der wir immer schon geträumt haben. Untere Gattung – die Bösen – werden daraus schließlich als Sieger hervorgehen. Die gesamte Menschheit wird ausgelöscht werden – die verbleibenden Menschen werden versklavt. Außerdem werden wir alle guten Vampirclans vernichten, alle, die sich uns in den Weg stellen.


    Ich weiß das so genau, weil ich diesen Krieg anführe.«


    Erneut erhob sich lautes Gemurmel, bis der Saaldiener wieder mit seinem Stab für Ruhe sorgte.


    »Doch mein Sieg ist noch nicht vollständig«, rief Kyle über den Lärm. »Ein Stachel steckt noch in meinem Fleisch, es gibt eine Person, die alles zerstören kann, was wir erreicht haben. Sie allein kann unsere glorreiche Zukunft ruinieren. Diese junge Frau stammt von einem besonderen Geschlecht ab, und jetzt ist sie eben in diese Zeit hier gereist, wahrscheinlich, um mir zu entkommen. Ich bin hergekommen, um sie zu finden und zu töten. Bis mir das gelungen ist, liegt eine ungewisse Zukunft vor uns allen.


    Jetzt bitte ich Euch um die Erlaubnis, sie zu töten, hier und in Eurer Zeit. Außerdem bitte ich Euch, mich bei der Suche nach ihr zu unterstützen.«


    Kyle senkte den Kopf und wartete. Sein Herz schlug schneller. Natürlich lag es auch in ihrem Interesse, ihm zu helfen, er sah keinen Grund, warum sie sein Gesuch ablehnen sollten. Doch diese Kreaturen, die schon seit Millionen von Jahren lebten und sogar noch älter waren als er, waren vollkommen unberechenbar. Ihre Absichten ließen sich nie erraten, und ihre Entscheidungen wirkten so willkürlich wie der Wind.


    Während er wartete, wurde die Stille immer lastender.


    Endlich war ein Räuspern zu hören.


    »Natürlich wissen wir, von wem du sprichst«, sagte einer der Richter mit rauer Stimme. »Du meinst Caitlin vom Pollepel Clan. Eigentlich stammt sie einem anderen, viel mächtigeren Clan ab. Ja, es stimmt, sie ist gestern in unserer Zeit eingetroffen. Selbstverständlich wissen wir das. Und wenn wir sie töten wollten, glaubst du nicht, wir hätten das selbst erledigt?«


    Kyle hütete sich, die Frage zu beantworten. Schließlich kannte er ihren Stolz. Er würde sie einfach zu Ende reden lassen.


    »Doch wir bewundern deine Entschlossenheit und deinen Krieg in der Zukunft«, fuhr der Richter fort. »Ja, das bewundern wir sehr.«


    Erneut legte sich ein lastendes Schweigen über den Saal.


    »Wir erlauben dir, sie aufzuspüren«, fuhr der Vampir schließlich fort, »doch wenn du sie findest, wirst du sie nicht töten, sondern sie gefangen nehmen und zu uns bringen. Wir möchten sie lieber selbst umbringen und dabei zusehen, wie sie ganz langsam stirbt. Sie ist eine perfekte Kandidatin für die Spiele.«


    Kyle spürte, wie er vor Wut wieder zu kochen begann. Die Spiele. Natürlich. Etwas anderes interessierte diese kranken, alten Vampire nicht. Jetzt fiel es ihm wieder ein: Sie hatten das Kolosseum in eine Sportarena verwandelt, in der Vampire gegen Vampire antraten, Vampire gegen Menschen oder Vampire gegen wilde Tiere. Sie liebten es, dabei zuzusehen, wie sie alle sich gegenseitig in Stücke rissen. Das Spiel war grausam, und in gewisser Weise gefiel es Kyle.


    Aber es war nicht das, was er für Caitlin wollte. Er wollte sie tot sehen, und damit basta. Zwar hätte er nichts dagegen, wenn sie gefoltert würde, doch gleichzeitig wollte er auch keine Zeit verschwenden und auf keinen Fall irgendetwas dem Zufall überlassen. Natürlich hatte bisher niemand die Spiele überlebt oder war geflüchtet, aber man konnte nie wissen.


    »Aber meine Meister«, protestierte Kyle, »wie Ihr bereits gesagt habt, stammt Caitlin von einer sehr mächtigen Familie ab und ist daher wesentlich gefährlicher und schwerer fassbar, als man sich vorstellen kann. Ich erbitte Eure Erlaubnis, sie auf der Stelle töten zu dürfen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    »Du bist noch jung«, mischte sich ein anderer Richter ein, »und deshalb verzeihen wir dir, dass du unser Urteil in Frage gestellt hast. Jeden anderen hätten wir auf der Stelle töten lassen.«


    Kyle senkte den Kopf. Ihm wurde klar, dass er zu weit gegangen war. Niemand widersprach den Richtern – niemals.


    »Sie ist in Assisi. Dorthin wirst du als Nächstes gehen, beeil dich und lass dich nicht aufhalten. Nun, da du es erwähnt hast, freuen wir uns schon richtig auf das Schauspiel.«


    Kyle drehte sich um und wollte gehen.


    »Und Kyle«, rief einer von ihnen ihm nach.


    Er wirbelte herum.


    Der Oberrichter zog seine Kapuze zurück und enthüllte die hässlichste Fratze, die Kyle je gesehen hatte – sie war vollständig mit Warzen und Beulen überzogen. Dann öffnete er den Mund und lächelte ein grässliches Lächeln, bei dem scharfe, gelbe Zähne zu sehen waren. Seine schwarzen Augen funkelten, als sein Grinsen noch breiter wurde. »Das nächste Mal, wenn du ohne Vorankündigung hier auftauchst, wirst du derjenige sein, der ganz langsam sterben wird.«


    

  


  
    6. Kapitel


    


    Caitlin flog über die idyllische Region Umbrien und bewunderte die üppig grünen Hügel und Täler, die im frühen Morgenlicht lagen. Kleine Bauernhöfe mit gemauerten Häuschen, umgeben von vielen Morgen Land, lagen verstreut in der Landschaft. Aus den Schornsteinen stieg Rauch auf.


    Als sie weiter sie nach Norden kam und die Toskana erreichte, veränderte sich das Bild, die Hügel wurden zu Bergen. So weit der Blick reichte, sah sie Weinberge an den steilen Hängen. Arbeiter mit großen Strohhüten waren bereits so früh am Morgen an der Arbeit und kümmerten sich um die Reben. Dieses Land war unglaublich schön, und am liebsten wäre sie gleich gelandet, um sich in einem dieser kleinen Farmhäuschen häuslich niederzulassen.


    Doch sie hatte noch einiges zu tun; also setzte sie ihren Flug nach Norden fort. Rose hatte sich in ihrem Hemd zusammengerollt. Dann spürte Caitlin, dass sie sich Venedig näherte – sie fühlte sich wie ein Magnet davon angezogen. Je näher sie kam, desto heftiger schlug ihr Herz vor gespannter Erwartung. Schon jetzt ahnte sie, dass sie Leute treffen würde, die sie von früher kannte, doch sie wusste noch nicht, wer es sein würde. Sie spürte auch noch nicht, ob Caleb sich in Venedig aufhielt und ob er überhaupt noch lebte.


    Caitlin hatte immer schon von einer Reise nach Venedig geträumt. Sie hatte Fotos der Kanäle und der Gondeln gesehen und sich immer vorgestellt, dass sie eines Tages in diese Stadt reisen würde, vielleicht mit jemandem zusammen, den sie liebte. Ja, sie hatte sich sogar schon ausgemalt, wie sie in einer dieser Gondeln einen Heiratsantrag erhalten würde. Doch nie hatte sie damit gerechnet, auf diese Weise nach Venedig zu kommen.


    Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass das Venedig, das sie jetzt besuchen würde, ganz anders sein könnte als die Stadt auf den Fotos aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Wahrscheinlich würde Venedig kleiner, weniger fortschrittlich und viel dörflicher sein. Außerdem würde wohl weniger los sein.


    Doch bald erkannte sie, dass sie mit ihrer Einschätzung vollkommen falsch lag.


    Als sie schließlich den Stadtrand erreichte, entdeckte sie voller Staunen, dass die Stadt unter ihr selbst aus dieser Höhe eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Bildern aus modernen Zeiten aufwies. Sie erkannte den berühmten, historischen Baustil, die Vielzahl kleiner Brücken, die Windungen der Kanäle. In der Tat war sie regelrecht schockiert, dass das Venedig des Jahres 1790 sich kaum – zumindest dem äußeren Anschein nach - von dem Venedig des einundzwanzigsten Jahrhunderts unterschied.


    Doch als sie länger darüber nachdachte, verstand sie den Grund dafür. Die Architektur Venedig war nicht bloß einhundert oder zweihundert Jahre alt, sondern viele hundert Jahre. Ihr fiel eine Geschichtsstunde in der Highschool ein, in der es um den Bau von Kirchen in Venedig im zwölften Jahrhundert gegangen war. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte damals besser aufgepasst. Die Stadt Venedig unter ihr war auch im Jahr 1790 schon mehrere Jahrhunderte alt.


    Caitlin fühlte sich durch den Gedanken getröstet. Zuerst hatte sie sich vorgestellt, dass das Leben im Jahr 1790 wie auf einem anderen Planet sein würde, doch jetzt war sie erleichtert, dass einige Dinge sich gar nicht so sehr verändert hatten. Der einzige Unterschied, der ihr unmittelbar ins Auge fiel, war die Tatsache, dass auf den Kanälen natürlich keine Motorboote unterwegs waren. Es gab keine Schnellboote, keine großen Fähren, keine Kreuzfahrtschiffe. Stattdessen wimmelte es auf den Wasserstraßen von großen Segelschiffen, deren Masten viele Meter in die Höhe ragten.


    Was Caitlin auch überraschte, das waren die Menschenmassen. Als sie sich tiefer sinken ließ und nur noch in einer Höhe von etwa dreißig Metern über die Stadt flog, erkannte sie, dass die Straßen sogar jetzt in den frühen Morgenstunden voller Menschen waren. Und auch auf den Wasserstraßen herrschte Hochbetrieb. Verblüfft stellte sie fest, dass in dieser Stadt mehr los war als auf dem Times Square. Dabei war sie davon ausgegangen, dass in früheren Zeiten weniger Menschen lebten und die Erde weniger dicht bevölkert war. Wahrscheinlich hatte sie sich auch in diesem Punkt geirrt.


    Nachdem sie die Stadt mehrmals umkreist hatte, fiel ihr auf, dass Venedig nicht nur auf einer Insel, sondern auf vielen lag. Dutzende von Inseln erstreckten sich in alle Richtungen, und alle waren bebaut. Die Hauptinsel war jedoch deutlich zu erkennen, weil ihre Bebauung am dichtesten war. Doch die kleineren Inseln schienen ebenfalls eine wichtige Rolle zu spielen.


    Auch die Farbe des Wassers erstaunte sie sehr: Es war von einem tiefen, leuchtenden Blau. Es war so klar und unwirklich blau, wie sie es irgendwo in der Karibik erwartet hätte.


    Als sie erneut über den Inseln kreiste und versuchte, sich zu orientieren und einen guten Landeplatz auszukundschaften, bereute sie es, dass sie die Stadt nie im einundzwanzigsten Jahrhundert besucht hatte. Nun ja, zumindest bot sich ihr jetzt die Gelegenheit.


    Momentan fühlte sie sich ein wenig überfordert, weil keine Ahnung hatte, wo sie mit der Suche nach Leuten, die sie einst gekannt hatte, beginnen sollte – falls sie überhaupt hier waren. Törichterweise hatte sie angenommen, Venedig wäre deutlich kleiner und idyllischer. Selbst von hier oben wurde ihr klar, dass man tagelang in dieser Stadt herumirren konnte.


    Leider gab es auf der Hauptinsel keine Möglichkeit, irgendwo unauffällig zu landen. Zu viele Menschen drängten sich in den Straßen und auf den Plätzen, und schließlich wollte sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie wusste ja nicht, welche Clans dort unten wohnten, ob sie ein Eindringen in ihr Revier übel nahmen und ob sie zu den Guten oder den Bösen gehörten. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob die Menschen hier – wie in Assisi – auf der Hut vor Vampiren waren und Jagd auf sie machen würden. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Mob, der sie umbringen wollte.


    Am Ende entschloss sie sich, auf dem Festland zu landen, weit weg von der Insel. Dort hatte sie große Schiffe voller Leute gesehen, die offensichtlich vom Festland nach Venedig übersetzten. Diesen Weg würde sie auch nehmen, zumindest würde sie dann direkt mitten im Herzen der Stadt ankommen.


    Unauffällig landete Caitlin hinter einem kleinen Wäldchen auf dem Festland, nicht weit entfernt von der Bootsanlegestelle. Sie setzte Rose ab, die sofort hinter den nächsten Busch lief, um ihr Geschäft zu erledigen. Als sie fertig war, blickte sie zu Caitlin auf und jaulte. Caitlin las in ihren Augen, dass sie hungrig war, und stellte fest, dass es ihr genauso ging.


    Das Fliegen hatte sie ermüdet, und daraus schloss sie, dass sie sich immer noch nicht vollständig von der Zeitreise erholt hatte. Außerdem hatte sie sich richtig Appetit geholt – jedoch nicht auf menschliches Essen.


    Als sie sich umsah, konnte sie kein Wild entdecken, aber sie hatte keine Zeit, auf die Suche zu gehen. Vom Boot her ertönte ein lauter Pfiff und kündigte den Ablegevorgang an. Rose und Caitlin würden warten müssen und sich später um die Nahrungsnahme kümmern.


    Plötzlich bekam Caitlin Heimweh und vermisste die Sicherheit und die Geborgenheit von Pollepel. Außerdem hatte sie Sehnsucht nach Caleb, der immer die Führung übernommen hatte, wenn es nötig gewesen war. In seiner Gegenwart hatte sie fortwährend das Gefühl gehabt, alles würde sich zum Guten wenden. Als sie jetzt ganz auf sich gestellt war, war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


    


    * * *


    


    Caitlin und Rose gingen auf das nächstgelegene Schiff zu. Es war ein großes Segelschiff, eine Gangway verband das Deck mit dem Ufer. Das Boot war bereits voller Leute, die letzten Passagiere gingen gerade die Gangway hinauf. Caitlin und Rose beeilten sich, bevor die Rampe eingezogen wurde.


    Doch dann wurde sie überraschend von einer großen, fleischigen Hand aufgehalten, die ihr unsanft den Weg versperrte. »Fahrkarte«, sagte jemand unfreundlich.


    Ein großer, muskelbepackter Mann starrte finster auf sie hinunter. Er war ein ungehobelter, unrasierter Klotz und roch unangenehm.


    In Caitlin stieg Verärgerung auf. Sie war ohnehin schon gereizt, weil sie nichts gegessen hatte, und nahm es dem Mann übel, dass er sie aufhalten wollte.


    »Ich habe keine«, antwortete sie knapp. »Können Sie mich nicht einfach durchlassen?«


    Der Mann schüttelte entschieden den Kopf und wandte sich ab. »Keine Fahrkarte, keine Bootsfahrt«, erwiderte er.


    Als ihre Verärgerung wuchs, zwang sie sich, an Aiden zu denken. Was hätte er ihr jetzt geraten? Atme tief durch und entspann dich. Benutze deinen Kopf, nicht deinen Körper. Er hätte sie daran erinnert, dass sie stärker war als dieser Mensch. Er hätte ihr gesagt, sie solle sich konzentrieren und ihre inneren Talenten nutzen.


    Also schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Dann sammelte sie sich und richtete ihre Gedanken auf diesen Mann.


    Du wirst uns auf das Boot lassen. Du wirst auf diese Fahrkarte verzichten.


    Als sie die Augen wieder aufschlug, erwartete sie, dass er vor ihr stehen und ihr die Überfahrt kostenlos anbieten würde. Doch zu ihrer Enttäuschung tat er es nicht. Stattdessen ignorierte er sie einfach und löste die letzten Taue.


    Es funktionierte nicht. Entweder hatte sie ihre Fähigkeit verloren, die Gedanken von anderen zu kontrollieren, oder sie war noch nicht wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Oder vielleicht war sie einfach zu erschöpft und ruhte zu wenig in sich selbst.


    Plötzlich fiel ihr etwas ein: ihre Taschen. Schnell durchsuchte sie sie und fragte sich, ob sie vielleicht etwas aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert mitgebracht hatte. Erleichtert zog sie einen Zwanzigdollarschein hervor.


    »Hier«, sagte sie und reichte ihm den Schein.


    Er nahm ihn, befühlte ihn und hielt ihn hoch, um ihn genauer zu untersuchen.


    »Was ist das denn?«, fragte er dann. »Das kenne ich nicht.«


    »Das ist ein Zwanzigdollarschein«, erklärte Caitlin und begriff gleichzeitig, wie dämlich sie war. Natürlich, woher sollte er den Schein kennen? Er stammte aus Amerika, außerdem würde es diese Währung erst in zweihundert Jahren geben.


    Voller Angst wurde ihr klar, dass das Geld nutzlos war.


    »Abfall«, sagte sie und schob den Schein wieder in die Tasche.


    Dann sah sie erschrocken, dass das Boot jeden Moment ablegen würde. Schnell griff sie wieder in die Tasche und brachte ein bisschen Kleingeld zum Vorschein. Sie nahm eine Vierteldollarmünze und gab sie ihm.


    Diesmal wirkte der Mann schon interessierter, nahm die Münze und hielt sie ans Licht. Doch trotzdem war er immer noch nicht überzeugt und gab ihr das Geld zurück.


    »Komm zurück, wenn du richtiges Geld hast«, knurrte er. Dann warf er einen Blick auf Rose und fügte hinzu: »Und ohne Hund.«


    Caitlin dachte an Caleb. Vielleicht war er da drüben in Venedig, ganz knapp außer Reichweite – nur eine kurze Bootsfahrt entfernt. Sie war so wütend, dass dieser Kerl sie nicht zu ihm ließ. Schließlich hatte sie ja Geld, es war nur nicht seine Währung. Außerdem sah das Schiff nur bedingt seetüchtig aus, und es befanden sich bereits Hunderte von Passagieren darauf. Kam es da wirklich auf eine einzige Fahrkarte an? Es war einfach nicht fair.


    Als er Caitlin die Münze zurückgab, packte er sie ganz plötzlich mit seiner großen, schweißnassen Hand am Handgelenk. Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu und grinste verschlagen. Dabei konnte sie sehen, dass ihm mehrere Zähne fehlten, und sie roch seinen schlechten Atem.


    »Wenn du kein Geld hast, kannst du auch auf eine andere Weise bezahlen«, schlug er vor, während sein unangenehmes Grinsen noch breiter wurde.


    Als er die andere Hand ausstreckte und ihre Wange berührte, reagierte Caitlin reflexartig und schlug ihm kräftig auf die Finger, bevor sie ihr Handgelenk aus seinem Griff befreite. Überrascht stellte sie fest, wie stark sie wieder geworden war.


    Der Mann war offensichtlich verblüfft, dass eine zierliche, junge Frau so viel Kraft hatte. Sein Grinsen verschwand schlagartig, und sein Gesichtsausdruck wurde finster. Dann spuckte er ihr vor die Füße. Angewidert sah Caitlin, dass etwas davon auf ihren Schuhen gelandet war.


    »Du kannst froh sein, dass ich kein Kleinholz aus dir mache«, knurrte er, bevor er sich abrupt umdrehte und das letzte Tau löste.


    Wut überkam Caitlin, und das Blut schoss ihr ins Gesicht. Waren Männer überall gleich? Zu jeder Zeit, in jeder Epoche? War das ein Vorgeschmack darauf, was sie hinsichtlich der Behandlung von Frauen hier erwartete? Als sie daran dachte, was sich Frauen alles gefallen lassen mussten, wurde sie noch wütender. Auf einmal hatte sie das dringende Bedürfnis, stellvertretend für alle Frauen einzutreten.


    Der Kerl beugte sich immer noch vor und war mit dem Tau beschäftigt, als sie schnell mit dem Fuß ausholte und ihm kräftig in den Hintern trat. Im hohen Bogen flog er mit dem Kopf zuerst ins Meer, das sich rund fünf Meter unterhalb befand. Das Wasser spritzte auf, als er mit einem lauten Platschen aufschlug.


    Dann lief Caitlin schnell mit Rose die Gangway hinauf und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


    Sie hoffte, dass niemand den Vorfall beobachtet hatte, weil alles so schnell geschehen war. Offensichtlich war das der Fall, denn die Besatzung zog die Gangway ein, und das Schiff setzte seine Segel.


    Caitlin blickte über die Reling ins Wasser und konnte den Mann erkennen, dessen Kopf immer wieder auftauchte. Er ballte die Faust und schrie: »Stoppt das Schiff! Stoppt das Schiff!«


    Doch seine Schreie wurden vom Jubel der aufgeregten Passagiere übertönt, die sich freuten, als das Schiff endlich ablegte.


    Schließlich bemerkte ein Besatzmitglied den Mann im Wasser, rannte an die Reling und folgte mit dem Blick dem ausgestreckten Zeigefinger, der in Caitlins Richtung deutete.


    Caitlin wartete nicht ab, was passieren würde, sondern tauchte in der Menge unter. Geduldig schob sie sich immer weiter und hoffte, dass man Rose und sie nicht entdecken würde.


    Das Boot nahm zunehmend Fahrt auf. Nach einer Weile atmete Caitlin tief durch, als ihr klar wurde, dass niemand sie zu suchen schien.


    Allmählich wurde sie ruhiger und bahnte sich wieder einen Weg zurück an die Reling.


    In der Ferne konnte sie brutalen Kerl erkennen, der sich gerade aus dem Wasser hievte – aber jetzt war er nur noch ein kleiner Punkt am Horizont. Caitlin lächelte zufrieden – das geschah ihm recht.


    Als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass Venedig näherrückte.


    Ihr Lächeln wurde noch strahlender, während sie an der Reling lehnte und die kühle Meeresbrise ihr Haar zurückwehte. Die Temperatur an diesem warmen Maitag war perfekt, und die Salzluft war erfrischend. Rose sprang neben ihr in die Höhe und stützte sich mit den Vorderpfoten auf die Reling. Sie schien den Ausblick und die frische Luft ebenfalls zu genießen.


    Caitlin hatte Schiffe immer schon geliebt. Leider hatte sie noch nie ein echtes, historisches Segelschiff gesehen – und schon gar nicht war sie auf einem gesegelt. Lächelnd korrigierte sie sich selbst in Gedanken: Das hier war kein historisches Schiff. Im Jahr 1790 war es hochmodern. Beinahe hätte sie bei dem Gedanken laut aufgelacht.


    Die großen Holzmasten ragten in den Himmel. Fasziniert sah sie zu, wie die Matrosen sich in einer Reihe aufstellten und an den dicken Tauen zogen. Viele Meter schweren Segeltuchs wurden gehisst – das dicke Material knatterte im Wind. Die Arbeit war schwer, und die Matrosen schwitzten in der Sonne, während sie sich mit aller Kraft abmühten.


    So wurde das also gemacht. Caitlin war beeindruckt, wie effizient die Männer Hand in Hand arbeiteten. Es war kaum zu glauben, wie schnell dieses überfüllte Schiff durch das Wasser glitt, und das ohne einen modernen Motorantrieb. Sie fragte sich, was der Kapitän dieses Segelschiffes wohl sagen würde, wenn sie ihm von den Schiffsmotoren des einundzwanzigsten Jahrhunderts erzählen würde. Wahrscheinlich würde er sie für verrückt erklären.


    Rund sechs Meter unter ihr rauschte das Wasser vorbei, kleine Wellen schlugen gegen Schiffswand. Das Wasser war einfach wunderbar klar und blau.


    Die Menschen um sie herum versuchten, ebenfalls einen Platz an der Reling zu ergattern, um aufs Wasser hinauszublicken. Ihr fiel auf, wie einfach gekleidet viele von ihnen waren, die meisten trugen eine Tunika und Sandalen, manche waren sogar barfuß. Andere jedoch waren elegant angezogen, und ganz offensichtlich versuchten sie, sich von den Massen fernzuhalten. Einige Leute trugen kunstvolle Masken mit langen, vorspringenden Nasen. Sie lachten und rempelten sich gegenseitig an – offenbar waren sie betrunken.


    Als sie sich genauer umsah, stellte sie fest, dass eine ganze Reihe Passagiere Weinflaschen dabei hatten und so früh am Morgen schon angeheitert wirkten. Auf dem ganzen Schiff herrschte ausgelassene Feierstimmung, als wären die Leute auf dem Weg zu einem großen Fest.


    Caitlin beschloss, ganz nach vorne zum Bug des Schiffes zu gehen, und drängte sich erneut durch die Menge – vorbei an Eltern, die ihre Kinder auf dem Arm trugen. Dann hatte sie es geschafft und konnte nun die Aussicht genießen, die sie sich gewünscht hatte. Neugierig beugte sie sich vor, während das Schiff zügig auf Venedig zuhielt.


    Der ungehinderte Blick auf die Stadt raubte ihr den Atem. Sie erkannte die Konturen, die wunderschönen, historischen Gebäude, die alle mit dem Fronten zum Wasser zeigten. Einige Fassaden waren wirklich prachtvoll und mit allen möglichen Verzierungen versehen. Viele Häuser hatten Bogenelemente und Bogenfenster, und erstaunlicherweise befanden sich viele Haustüren auf Wasserniveau. Es war einfach unglaublich. Man konnte buchstäblich mit dem Boot bis vor die Haustüren fahren und in die Häuser eintreten.


    Mitten zwischen den Gebäuden ragten Kirchturmspitzen empor, und hin und wieder war eine Kuppel am Horizont zu erkennen. Diese Stadt war in einem großartigen Baustil – prachtvoll und sehr kunstvoll - errichtet worden. Die Stadt stand nicht nur am Wasser, sondern sie umarmte es förmlich.


    Und überall gab es kleine Bogenbrücken, die die Häuserzeilen miteinander verbanden, und in der Mitte befand sich ein großer Platz. Überall spazierten Menschen herum oder saßen am Ufer und beobachteten die vorüberfahrenden Schiffe.


    Und überall – wirklich überall – waren Schiffe und Boote. Die Kanäle waren überfüllt mit Schiffen jeglicher Formen und Größen – man konnte kaum noch das Wasser dazwischen erkennen. Die berühmten Gondeln waren überall, die Gondolieri standen aufrecht am Heck und bewegten ihre Boote mit einem langen Ruder vorwärts. Caitlin war überrascht von der Größe der Gondeln, manche waren sogar fast zehn Meter lang. Dazwischen gab es auch kleinere Schiffe und Boote aller Art, manche lieferten Lebensmittel, andere transportierten Abfall ab. Venedig war eine sehr lebendige und betriebsame Stadt, sie hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen.


    Als sie das Gedränge musterte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter, weil sie sich fragte, wie sie in dieser Menschenmenge Caleb finden sollte. War er dort irgendwo? Sie wusste, dass sie albern war, vor allem weil sie ja so weit entfernt war – doch trotzdem versuchte sie, ihn in dem Meer an Gesichtern zu entdecken.


    Angesichts der Größe der Stadt und der vielen Menschen, die sich darin drängten, empfand sie eine gewisse Hoffnungslosigkeit – zumindest, was die verstandesmäßige Seite betraf. Das Ganze kam ihr wie ein sinnloses Unterfangen vor – wie könnte sie Caleb hier je finden? Doch die Seite in ihr, die an Vorsehung und Schicksal glaubte, war aufgeregt und optimistisch – sie spürte einfach tief in ihrem Inneren, dass Caleb hier sein musste und sie sich finden würden.


    So oder so spürte sie unwillkürlich den Nervenkitzel des Abenteuers. Sie war auf Reisen, sie lernte sie Welt kennen. Gleich würde sie eine neue Stadt erkunden.


    Und vielleicht - nur vielleicht - würde sie dort Caleb wiederbegegnen.


    


    * * *


    


    Caitlin verließ zusammen mit den anderen Passagieren das Schiff und zwängte sich mit Rose die schmale Gangway hinunter. Es herrschte das reine Chaos. Da inzwischen die meisten der Leute – wenn nicht gar alle – betrunken und auch teilweise rauflustig waren, gab es ein wildes Gerangel darum, wer am schnellsten an Land kam.


    Caitlin war erleichtert, als ihre Füße festen Boden berührten, und strebte schnell mit Rose aus dem dichten Gewühl heraus. Zügig verließ sie den Hafen und tauchte in den Straßen Venedigs unter.


    Es war einfach überwältigend. Caitlin hatte gehofft, dass der Andrang nachlassen würde, sobald sie sich von dem Schiff entfernt hatte – doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Überall war viel los, und sie wurde ständig angerempelt.


    Schließlich fand sie sich auf einem riesigen Platz wieder, der von gewaltigen Gebäuden umgeben war. Auf einem Schild las sie: Piazza San Marco. Der Markusplatz. Er wurde von einer gewaltigen Kirche dominiert, dem Markusdom. Gegenüber stand ein sehr hoher, schlanker Turm, der fast hundert Meter in die Höhe ragte, der Markusturm. Wie aufs Stichwort begann die große Kirchenglocke zu läuten, ihr Dröhnen erfüllte den ganzen Platz.


    Tausende von Menschen liefen herum und waren mit den verschiedensten Tätigkeiten beschäftigt. Als sie zögernd auf den Platz trat, wurde sie von allen Seiten von Fremden angesprochen, die versuchten, ihr etwas zu verkaufen. Sie boten ihr kleine Holzpuppen an, Glas in leuchtenden Farben, Wein in Flaschen und vor allem Masken. Wohin sie auch schaute, überall waren Masken. Noch seltsamer war, dass viele Leute auch Masken trugen. Vorherrschend waren weiße Masken mit einer langen, gebogenen Nase, doch es gab auch viele andere Masken in allen Formen und Größen. Doch am seltsamsten war, dass viele Menschen in Kostümen herumspazierten. Caitlin kam sich vor, als wäre sie auf einer großen Halloween-Party gelandet, doch der Anlass war ihr ein Rätsel. Liefen die Leute hier immer so herum?


    Als wäre das noch nicht genug, waren offensichtlich alle betrunken oder auf dem besten Weg dazu. Sie lachten zu laut, sangen vor sich hin, rempelten sich gegenseitig an und tranken in aller Öffentlichkeit Wein aus Krügen. Überall spielte Musik, alle paar Meter fand sich der nächste Gitarren- oder Geigenspieler, der auf einer Kiste oder einem Hocker saß. Vor den Musikern lag jeweils ein Hut, in den die Passanten Kleingeld werfen konnten.


    Das Bild wurde von Jongleuren, Clowns und Künstlern aller Art vervollständigt. Direkt vor ihrer Nase jonglierte ein Mann mit leuchtend bunten Bällen, während ein anderer das Gleiche mit brennenden Fackeln tat. Voller Bewunderung blieb Caitlin stehen.


    Es dauerte nicht lange, bis sie grob von hinten angerempelt wurde. Als sie sich umdrehte, sah sie einen großen, betrunkenen Mann, der einen Umhang und eine Maske trug. Er hatte den Arm um eine raffiniert gekleidete Kurtisane gelegt. Noch während Caitlin hinsah, streckte er eine Hand aus und grapschte grob nach dem Hintern der Frau, die daraufhin kreischend auflachte.


    Diese Stadt war wie ein Zirkus. Nie zuvor hatte sie einen chaotischeren Ort erlebt. Sie wunderte sich, dass diese Zügellosigkeit und Liederlichkeit direkt vor den Kirchen stattfand. Die Gegensätzlichkeit war in ihren Augen sehr seltsam. Wurde in dieser Stadt ständig gefeiert? Oder hatte sie gerade eine besondere Zeit erwischt?


    Dann entdeckte Caitlin eine kleine Gruppe exquisit gekleideter Damen, die sich einen Weg durch die Menge bahnten. Ihre Kleider raschelten, und sie hielten sich kleine Säckchen unter die Nase.


    Gerade als Caitlin sich fragte, was sie da wohl in der Hand hielten, erkannte sie schlagartig den Grund dafür. Der Gestank. Bisher war sie zu verblüfft gewesen, um ihn zu bemerken, doch jetzt überwältigte sie der schreckliche Geruch von allem und jedem in ihrer Nähe. Es roch, als hätte niemand hier je gebadet. Noch nie.


    Dann fiel es ihr wieder ein: Natürlich hatte hier niemand gebadet, schließlich befand sie sich im Jahr 1790. Fließendes Wasser und Rohrleitungen waren noch nicht erfunden worden. Als die Sonne höher wanderte und die Temperatur anstieg, wurde der Gestank sogar noch schlimmer. Obwohl Caitlin sich die Nase zuhielt, konnte sie dem Übel nicht aus dem Weg gehen. Deshalb also hielten diese Frauen sich kleine Säckchen unter die Nase, sie wollten den furchtbaren Gestank ausblenden.


    Plötzlich bekam Caitlin Platzangst, und als sie eine Seitenstraße entdeckte, quetschte sie sich an einer Gruppe Jongleure und Gitarrenspieler vorbei. Während sie den Platz überquerte, sah sie, dass viele Seitenstraßen in die Piazza San Marco mündeten. Sie wirkten eher wie schmale Gassen zwischen den Gebäuden. Schnell bog sie in die nächstgelegene Straße ein.


    Endlich konnte sie wieder atmen. Rose sah ebenfalls erleichtert aus. Sie folgten der schmalen Gasse, die sich zwischen den Häusern hindurchschlängelte. Die Straßen zwischen den hohen Gebäuden waren so schmal, dass fast kein Licht hineinfiel – allmählich fühlte sie sich in dieser Stadt wie eingesperrt. Ratlos blieb sie stehen und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Zwar war sie erst ein paar Häuserblocks weit gekommen, doch schon hatte sie die Orientierung verloren. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen und nach Caleb suche sollten – falls er überhaupt hier war. Sie wünschte, sie hätte einen Stadtplan, doch sie hatte ja nicht einmal Geld - zumindest nicht das richtige -, um irgendetwas zu kaufen.


    Was noch schlimmer war, sie verspürte wieder nagenden Hunger und wurde daher immer nervöser und gereizter. Jetzt winselte Rose – fast so, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. Das arme Ding war ebenfalls hungrig. Caitlin war entschlossen, auf irgendeine Weise etwas zu essen für sie beide zu beschaffen.


    Plötzlich hörte sie, wie irgendwo weiter oben ein Fensterladen aus Holz geöffnet wurde, dann folgte lautes Geplätscher. Im letzten Moment sprang Caitlin erschrocken zur Seite, als direkt neben ihr ein Eimer voll Wasser auf den Boden traf. Als sie aufsah, entdeckte sie an einem offenen Fenster eine alte Frau, der mehrere Zähne fehlten. Nachdem sie ihren Eimer ausgeleert hatte, knallte sie die Fensterläden wieder zu.


    Auf einmal stank es ganz furchtbar, und niemand musste Caitlin erklären, was die Frau gerade getan hatte: Sie hatte einen Eimer voll Urin auf die Straße gekippt. Caitlin fand das ekelhaft. Irgendwo in der Ferne wurde ein weiterer Fensterladen geöffnet, und eine andere Frau tat genau das Gleiche. Jetzt sah Caitlin auch, dass die Straßen überall mit Fäkalien und Urin verunreinigt waren. Außerdem huschten zahlreiche Ratten hin und her. Um ein Haar musste sie sich übergeben. Zum ersten Mal wusste sie die Erfindungen und Annehmlichkeiten ihrer eigenen Zeit richtig zu schätzen, die sie immer als selbstverständlich betrachtet hatte. Sanitäre Anlagen. Kanalisation. Auf einmal hatte sie Sehnsucht nach Sauberkeit und fühlte sich beinahe krank vor Heimweh. Wenn das hier eine kleine Vorschau auf die städtische Lebensweise im Jahr 1790 darstellte, war sie sich nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte.


    Schnell eilte sie weiter, bevor noch weitere Fensterläden geöffnet werden konnten. Schließlich verbreiterte sich die Gasse und mündete in einen Platz, der weniger überfüllt war. Erleichtert verließ sie die Seitenstraße und freute sich über das Licht und die Luft.


    Sie überquerte den Platz und fand einen Sitzplatz am Rand eines großen, runden Brunnens. Rose sprang neben sie und sah winselnd zu ihr auf.


    Während Caitlin versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, näherte sich ihr ein Mann, der eine Leinwand und einen Farbpinsel in den Händen hielt. Verwirrt sah sie ihn an, als er immer wieder auf die Leinwand zeigte. »Ich male dich«, sagte er. »Sehr hübsch. Sehr nett. Du bezahlst mich dafür.«


    Caitlin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, antwortete sie. »Ich habe kein Geld.«


    Der Mann eilte davon. Jetzt bemerkte Caitlin überall auf dem Platz Straßenkünstler, die die Leute überreden wollten, sie für ihre Arbeit zu bezahlen. Und dann fiel ihr etwas Beunruhigendes auf: Rudel streunender Hunde. Sie streiften über den Platz und durchwühlten Abfälle. Ein Hund blieb stehen und blickte in ihre Richtung - er schien sich auf Rose zu konzentrieren und trottete schließlich auf sie zu.


    Rose musste es auch gespürt haben, denn sie drehte sich langsam um und sah dem Ankömmling entgegen. Caitlin spürte, wie angespannt der kleine Wolf auf einmal war. Der große, räudige Hund, der einem Schäferhund ähnlich sah, blieb stehen und beschnüffelte Rose. Als sie das Schnüffeln erwiderte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Doch als der Hund hinter Rose gehen wollte, schnappte sie plötzlich zu, knurrte mit gefletschten Zähnen und biss den Hund kräftig in den Hals.


    Der Hund jaulte auf. Obwohl er größer war, hatte Rose eindeutig mehr Kraft und ließ nicht locker. Schließlich lief der Streuner davon.


    Rose war immer noch erregt und fletschte mit einem bösen, unheimlichen Knurren die Zähne. Mehrere Leute zuckten zusammen und schlugen einen großen Bogen um sie.


    Caitlin war verblüfft, denn so hatte sie Rose noch nie erlebt. Ihr wurde klar, dass Rose kein kleiner, unschuldiger Welpe mehr war; sie wurde allmählich erwachsen und würde bald ein ausgewachsener Wolf sein, dessen Kraft nicht zu unterschätzen war.


    Als Caitlin die unerwünschten Blicke spürte, stand sie schnell auf, bevor jemand bemerkte, dass Rose überhaupt kein Hund war. Das Letzte, was sie wollte, war noch mehr Aufmerksamkeit.


    Nachdem sie einen Blick in jede Seitenstraße geworfen hatte, blieb sie ratlos stehen. Wie hatte sie bloß so dumm sein können, nach Venedig zu kommen? Wie sollte sie Caleb in diesen Menschenmassen und in diesem Irrgarten von Stadt bloß finden?


    Vielleicht hätte sie doch auf den Rat des Priesters hören und stattdessen nach Florenz fliegen sollen. War es eine Dummheit gewesen, ihrem Herzen zu folgen?


    Noch bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite des Platzes wurde ein Mädchen in eine Gasse gezerrt; sie schrie erstickt auf, bevor ihr jemand eine Hand auf den Mund legte. Ganz offensichtlich steckte sie in Schwierigkeiten.


    Ohne nachzudenken wurde Caitlin aktiv und rannte ihr nach.


    Mit Rose an ihrer Seite bog sie in die Gasse ein. Als sie die gedämpften Schreie in der Ferne härte, bog sie in die nächste Straße ein und hatte sich bald heillos in dem Gewirr der schmalen Seitengassen verirrt.


    Schließlich entdeckte sie das Mädchen vor sich. Drei Männer zerrten sie mit sich, einer hielt ihr den Mund zu, die anderen beiden schleiften sie an den Armen vorwärts. Die Männer waren groß, völlig kahlköpfig und mit Narben überzogen. Es waren übel aussehende Zeitgenossen.


    Das Mädchen wehrte sich tapfer, biss einen der Männer in die Hand und schlug wild um sich – leider brachte das nicht viel. Diese Kerle waren eindeutig stärker als sie.


    »Lasst sie los!«, rief Caitlin, lief auf die Gruppe zu und blieb dann stehen.


    Die drei Männer hielten inne, drehten sich um und sahen Caitlin. Verblüfft stellten sie fest, dass ein einzelnes Mädchen es wagte, ihnen die Stirn zu bieten. Zuerst wussten sie gar nicht, was sie davon halten sollten.


    »Ich habe gesagt, ihr sollt sie loslassen!«, wiederholte sie kalt. »Ich sag es nicht noch einmal.«


    Caitlin erinnerte sich nur zu gut an die zahlreichen Situationen in ihrem Leben, in denen sie schikaniert und niedergemacht worden war, vor allem, als sie noch ein Menschenmädchen gewesen war. Deshalb hasste sie Rüpel und brutale Kerle mehr als alles andere. Und wenn es etwas gab, was sie noch schlimmer fand, dann waren es Typen, die einem wehrlosen Mädchen wehtun wollten. Ihre Wut wurde immer größer, Hitze stieg in ihr auf – von den Zehen über die Beine bis in ihre Schultern und Hände. Sie spürte, wie sie sich veränderte und eine Macht bekam, die sie selbst noch nicht kannte. Die Wut ergriff auf eine Weise Besitz von ihr, der sie nichts entgegenzusetzen hatte, sie wurde förmlich von ihr getrieben.


    Grob ließen die drei brutalen Schwachköpfe das Mädchen einfach fallen, tauschten ein Grinsen aus, drehten sich um und marschierten auf Caitlin zu. Jetzt hätte das Mädchen davonlaufen können, aber stattdessen blieb sie stehen und sah zu. Rose knurrte warnend.


    Caitlin wartete nicht, sondern machte drei Schritte, sprang in die Luft und rammte dem ersten Mann die Füße so heftig gegen die Brust, dass er mehrere Meter rückwärtsflog.


    Noch bevor die anderen überhaupt reagieren konnten, wirbelte sie herum und stieß dem nächsten Rüpel den Ellbogen ins Gesicht. Mit einem lauten Knacken brach sein Jochbein, und er ging zu Boden.


    Der dritte Mann packte Caitlin mit ganzer Kraft von hinten. Sie geriet ins Straucheln und war einen Augenblick lang überrascht, wie stark dieser Kerl war.


    Gerade, als sie ihn über ihre Schulter schleudern wollte, hörte sie Glas brechen. Gleichzeitig ließ er sie abrupt los.


    Als sie sich umdrehte, stand das Mädchen hinter ihr. In der Hand hielt sie eine zerbrochene Flasche, der Mann lag regungslos am Boden. Offensichtlich hatte sie ihm die Flasche über den Schädel gezogen.


    Doch bevor Caitlin ihr danken konnte, war der erste Mann wieder auf den Füßen und griff sie erneut an. Aber inzwischen war auch Rose wütend und ging auf ihn los. Sie sprang hoch und packte ihn an der Kehle. Der Kerl fiel zu Boden, krümmte sich und schrie lauthals, aber es gelang ihm nicht, Rose abzuschütteln.


    Schließlich verlor er das Bewusstsein, und Rose kehrte zu Caitlin zurück.


    Die begutachtete die Lage: Die drei Männer lagen bewusstlos am Boden.


    Dann drehte sie sich zu dem Mädchen um.


    Das Mädchen erwiderte ihren Blick, gleichzeitig verwirrt und auch dankbar.


    Caitlin war nun ebenfalls verwirrt, aber nicht wegen des Zwischenfalls. Nein, sondern weil sie dieses Mädchen kannte.


    Genau genommen war sie sogar einmal ihre beste Freundin gewesen!


    Es war Polly.


    

  


  
    7. Kapitel


    


    Das Läuten von Kirchenglocken weckte Sam auf. Noch nie hatte er Glocken gehört, die so laut läuteten – es fühlte sich an, als befände er sich selbst in der Glocke. Sein ganzer Körper vibrierte von dem Geräusch. Als er die Augen öffnete, herrschte tiefste Finsternis. Seine Hände fühlten Stein.


    Als er hektisch in alle Richtungen tastete, stellte er entsetzt fest, dass er von allen Seiten von Stein umgeben war. Er lag flach auf dem Rücken, und als er versuchte, sich zur Seite zu drehen, stellte er fest, dass es nicht ging. Da begriff er es: Er lag in einem Sarg.


    Voller Panik stemmte er sich mit aller Macht gegen den Deckel, und nach einigen Sekunden bewegte dieser sich schließlich ein wenig. Mit einem kratzenden Geräusch glitt er einige Zentimeter zur Seite, sodass Licht und frische Luft durch den Spalt gelangen konnten. Sam atmete tief durch und merkte, wie dringend er die frische Luft gebraucht hatte.


    Dann schob er seine Finger in den Spalt und beförderte den Deckel weiter zur Seite. Erneut war das kratzende Geräusch zu hören, bis endlich seine ganzen Hände in die Lücke passten. Dann dauerte es nicht mehr lange, und er hatte den Sarg ganz geöffnet. Mit einem lauten Krachen fiel der Deckel auf den Boden und zersprang in tausend Teile.


    Sam setzte sich auf, schnappte nach Luft und hielt sich schützend die Hände vor die Augen.


    Dann sprang er aus dem Sarg, eilte torkelnd in eine Ecke und versteckte sich vor dem direkten Sonnenlicht. Suchend steckte er die Hände in die Taschen und fand schließlich die Hautfolie, die er sich schnell um Arme und Schultern wand. Zum Glück hatte er auch die Augentropfen dabei und träufelte sie sich in die lichtempfindlichen Augen.


    Kurz darauf beruhigte sich sein Atem. Allmählich fühlte er sich wieder besser und konnte sich entspannt umsehen.


    Er befand sich in einer Gruft, einer alten, staubigen Gruft. Eine offene Tür führte nach draußen.


    Sam wappnete sich und trat hinaus ins Sonnenlicht. Schockiert wurde ihm klar, wo er sich befand. Er war oben auf einem Hügel vor dem Mausoleum einer Kirche, und vor ihm erstreckten sich Hunderte von Stufen, die in eine Stadt hinunterführten: Rom. Die ganze Stadt lag ihm zu Füßen, die Aussicht war wundervoll. Dann drehte er sich um, betrachtete die Kirche, aus der er gerade herausgekommen war, und musterte erneut die Treppen. Plötzlich erkannte er den Ort, er hatte dieses Bild oft auf Postkarten gesehen: die spanische Treppe in Rom.


    Seine Zeitreise hatte funktioniert. Zwar wusste er nicht genau, warum er an diesem Ort gelandet war und in welchem Jahr er sich nun befand, aber er hoffte, es wäre dasselbe Jahr, in das auch Kyle gereist war. Sam konnte sich nicht mehr an viele Dinge erinnern – die Zeit in New York war in einer Art Nebel verschwunden und fühlte sich an wie ein ferner Traum -, aber an eine Sache erinnerte er sich ganz genau: dass er Kyle zielstrebig verfolgt hatte. Er wusste noch, dass Kyle in die Vergangenheit gereist war, um seine – Sams - Schwester umzubringen. Nachdem er davon erfahren hatte, hatte er keine Ruhe mehr finden können und war nun fest entschlossen, Kyle um jeden Preis zu finden und ihn umzubringen, bevor er Caitlin etwas zuleide tun konnte.


    Bevor er dahintergekommen war, was Kyle vorhatte, war Sam deprimiert und zutiefst verzweifelt gewesen, weil er seiner Schwester und Caleb Schlimmes angetan hatte. Aber nachdem er von Kyles Plänen gehört hatte, hatte er seine Chance auf Wiedergutmachung gesehen – und auf Rache an Kyle. Sam wusste, er hatte kein Recht darauf, dass Caitlin ihm vergeben würde. Aber vielleicht konnte er ihr wenigstens auf seine Art ein bisschen helfen.


    Als Sam die Stufen hinunterstieg und sich durch die Leute drängte, fiel ihm auf, dass mehrere von ihnen ihm Platz machten und ihm seltsame Blicke zuwarfen. Manche zeigten sogar auf ihn und blickten dann den Hügel hinauf. Plötzlich wurde ihm klar, dass er einen merkwürdigen Anblick bieten musste, wahrscheinlich war er von Kopf bis Fuß mit Staub aus der Grabkammer bedeckt. Und vielleicht hatte auch der eine oder andere gesehen, wie er direkt aus dem Mausoleum marschiert war.


    Um ihrer Verwunderung nicht noch mehr Nahrung zu geben, ging er schneller und joggte die Stufen hinunter, wobei er immer drei auf einmal nahm.


    Sam schlängelte sich durch das Gewühl und überlegte kurz, welchen Weg er einschlagen sollte. Er fühlte Kyles Anwesenheit in der Stadt sehr deutlich. Es war eigentlich schwer, sie nicht zu spüren – der Mann strahlte das Böse ´förmlich aus und legte damit eine fast greifbare Fährte. Deshalb folgte Sam einfach dieser Fährte und vertraute auf seine Sinne, als er durch die Seitenstraßen Roms streifte. Weil er so zielstrebig auf die Erfüllung seiner Mission konzentriert war, nahm er fast nichts von seiner Umgebung war.


    Jetzt fühlte er sich von einer bestimmten Straße angezogen, dann bog er wie automatisch in eine Seitengasse ein.


    Gerade noch rechtzeitig hielt er an, sonst wäre er über ein Hindernis gestolpert: Direkt vor ihm lagen zwei bereits verwesende Leichen, eine sah aus wie eine Prostituierte, die andere könnte ihr Zuhälter gewesen sein. Sam hatte das starke Gefühl, dass Kyle hier gewesen war und das getan hatte.


    Seine Sinne leiteten ihn weiter, und bevor er sich's versah, fand er sich auf einem großen, alten Platz wieder, auf der Piazza Della Rotonda. Und das war der Ort, den er gesucht hatte: das Pantheon.


    Ehrfürchtig betrachtete Sam das Bauwerk. Es war einfach prachtvoll. Mit seinem gewaltigen Säulen vor dem Eingangsbereich und dem runden Kuppelbau war es wunderschön und äußerst imposant. Er hatte vorher bereits Bilder davon im Internet gesehen, aber das war nichts im Vergleich zu einem persönlichen Eindruck.


    Im Internet, dachte er und hätte beinahe laut gelacht. Zum ersten Mal sah er sich richtig um und stellte fest, dass die Leute altertümliche Gewänder trugen und dass es keine Autos und auch keine anderen modernen Annehmlichkeiten gab. Staunend fragte er sich, wie weit diese Menschen wohl noch davon entfernt waren zu wissen, was das Internet war.


    Sam konzentrierte sich, er spürte, dass Kyle hinter diesen Mauern in diesem Gebäude sein musste. Grimmig ballte er die Fäuste und bereitete sich innerlich auf den Kampf vor.


    Dann lief er zügig auf das Gebäude zu. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er mindestens genauso stark war wie Kyle, doch falls er trotzdem im Kampf sterben sollte, wollte er es lieber bald hinter sich bringen.


    Geschmeidig sprang er die Stufen hinauf und trat ein – merkwürdigerweise stand das große Portal offen.


    Dann lief er den Gang entlang und gelangte in kreisrunden Hauptraum des Pantheons. Er sammelte seine Kräfte und bereitete sich auf den Kampf vor – er war bereit, es mit Kyle aufzunehmen.


    Doch als er bis in die Mitte des Raumes gestürmt war, blieb er stehen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er vollkommen leer war. Seine Schritte hallten von den Wänden, der großen Kuppel und dem Marmorboden wider, als er sich in alle Richtungen drehte und nach Kyle oder irgendeinem anderen Gegner Ausschau hielt.


    Nichts. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass Kyle hier war, noch nie hatten seine Sinne ihn derart fehlgeleitet. War das Ganze vielleicht eine Art Trick?


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, als er plötzlich spürte, wie sich ihm etwas mit unglaublicher Geschwindigkeit näherte. Als er im letzten Augenblick aufsah, entdeckte er Hunderte von Vampiren, die sich wie riesige Fledermäuse mit ausgebreiteten Flügeln auf ihn stürzten. Sie hatten sich an der Decke festgeklammert und auf Sam gewartet.


    Jetzt ließen sie sich alle gleichzeitig wie Spinnen fallen und stürzten sich auf ihn.


    Es war zu spät für eine Reaktion. Alles, was Sam sehen konnte, waren die schwarzen Flügel der Vampire, die darauf brannten, ihr Opfer in Stücke zu reißen. Die schrillen Schreie und das Knurren waren furchtbar, und als die riesigen Flügel ihn von allen Seiten einhüllten, fragte er sich unwillkürlich, ob sie wohl das Letzte waren, was er auf der Erde sehen würde.


    

  


  
    8. Kapitel


    


    Caitlin war sprachlos – sie konnte nicht glauben, dass das Mädchen tatsächlich Polly war. Sie sah genauso aus wie immer mit ihrer unverwechselbaren, durchscheinenden Haut, dem hellbraunen Haar und ihren großen, strahlenden blauen Augen. Offensichtlich war sie auch ungefähr genauso alt, etwa achtzehn. Nüchtern betrachtet hätte Caitlin damit rechnen müssen, aber als sie Polly jetzt gegenüberstand, war sie doch völlig überrascht.


    Auf Pollys Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, das ihre schönen, weißen Zähne enthüllte – auch das Lächeln war genauso, wie Caitlin es in Erinnerung hatte. Es war irgendwie unheimlich. Trotzdem fühlte es sich so gut an, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Zum ersten Mal, seit sie hier war, fühlte Caitlin sich nicht mehr so einsam.


    »Na, du weißt ja ganz genau, wie man kämpft, stimmt's?«, fragte Polly. Es waren derselbe Akzent, dieselbe Stimme, dieselbe Art zu reden. Polly musterte Caitlin kurz, dann schien etwas wie Wiedererkennen über ihr Gesicht zu huschen, das aber sogleich wieder verschwand.


    »Ich bin Polly«, stellte sie sich vor und streckte Caitlin die Hand hin. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    Caitlin war so schockiert, dass sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte. Wenn es etwas Unheimlicheres gab, als Polly wiederzusehen, dann war es die Tatsache, dass Polly sie nicht erkannte und sie behandelte, als wäre sie eine völlig Fremde – so, als wären sie sich nie begegnet und als hätte es ihre gemeinsamen Erlebnisse auf Pollepel Island nie gegeben.


    Natürlich wusste Caitlin, dass es keinen Grund gab, warum Polly sich erinnern sollte, denn schließlich war Caitlin in die Vergangenheit gereist und nicht in die Zukunft. Trotzdem erinnerte Caitlin sich noch so lebhaft an Polly, weil sie sich so gut gekannt hatte. Die Situation war vollkommen gruselig. Beinahe fragte sie sich, ob Polly sich vielleicht einen Spaß mit ihr erlaubte und sie auf die Probe stellte.


    Endlich reichte Caitlin Polly die Hand und schüttelte sie.


    »Polly«, sagte sie, »ich bin's, Caitlin.«


    Mit verwirrter Miene erwiderte Polly ihren Blick. Schließlich begriff Caitlin, dass es stimmte: Polly hatte wirklich keine Ahnung, wer sie war.


    »Es tut mir leid«, antwortete Polly, »kennen wir uns vielleicht? Ich fürchte, ich kann mich nicht erinnern, verzeih mir. Ich kann mir nur ganz schlecht Namen und Gesichter merken. Caitlin heißt du? Was für ein hübscher Name. Jedenfalls freue ich mich sehr, dass wir uns begegnet sind. Du hast mich gerettet«, sagte Polly und warf einen Blick auf die drei bewusstlosen Schlägertypen, die immer noch in der Gasse lagen. »Was für ein niederträchtiges Pack.«


    Dann rannte Rose auf Polly zu, winselte und wedelte begeistert mit dem Schwanz.


    Pollys Augen wurden groß vor Entzücken, als sie sich vorbeugte und den kleinen Wolf streichelte. »Und wen haben wir denn hier?«, fragte sie.


    »Sie heißt Rose«, antwortete Caitlin. Rose erinnerte sich ganz offensichtlich an Polly, und genauso offensichtlich erinnerte Polly sich nicht an Rose.


    Trotzdem behandelte Polly den Wolf mit genauso viel Zuneigung wie vormals.


    »Rose«, jubelte Polly und nahm Rose in den Arm, die ihr liebevoll das ganze Gesicht ableckte. »Was für ein entzückender Name.« Polly lachte. »Na, na, Rose!«, fügte sie hinzu. »Mein Gott, sie ist so aufgeregt! Man könnte fast meinen, dass sie mich kennt!«


    Caitlin lächelte. »Ja, das könnte man tatsächlich meinen.«


    Als einer der ohnmächtigen Männer stöhnte, sah Polly sich wachsam um. »Lass uns hier verschwinden«, schlug sie vor, nahm Caitlin am Arm und führte sie aus der Gasse. Rose folgte ihnen natürlich.


    Arm in Arm, wie neue beste Freundinnen, gingen sie durch die Straßen Venedigs. Polly bestimmte den Weg. Sie war so glücklich, dass sie beinahe hüpfte, und Caitlin war entzückt von Pollys guter Laune. Obwohl Polly sich nicht mehr daran erinnerte, fühlte es sich trotzdem an, als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen. Genauso war es auch damals auf Pollepel Island gewesen.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir das vergelten soll«, meinte Polly. »Diese Männer haben nichts Gutes im Schilde geführt, um es mal gelinde auszudrücken. Aber eigentlich bin ich selbst schuld, den Aiden hat uns davor gewarnt, uns allein hinauszuwagen. Zu mehreren ist man sicherer, das sagt er immer. Ich bin stark – glaub bitte nicht, dass es nicht so ist – aber heute bin ich nicht ganz auf der Höhe, außerdem haben sie mich überrascht. Nachts bin ich viel stärker. Die Sache hätte sicher böse geendet. Zumindest wäre ich für heute Nacht außer Gefecht gesetzt, und das geht gar nicht.«


    Caitlin versuchte, alles aufzunehmen – genau wie damals redete Polly so schnell und so viel, dass sie selbst kaum zu Wort kam. Es erwärmte ihr das Herz, wieder mit ihr zusammen zu sein, ihre beste Freundin wiedergefunden zu haben, auch wenn Polly sich nicht an sie erinnern konnte. Vielleicht kehrte Pollys Erinnerung ja irgendwann zurück. Falls nicht, würden sie eben ihre Freundschaft neu beginnen.


    Aber wichtiger war, dass Polly den Namen Aiden erwähnt hatte. Hatte sie das richtig verstanden, konnte es tatsächlich sein?


    »Hast du eben Aiden gesagt?«, wollte sie wissen.


    »Ja, warum?«, erwiderte Polly. »Kennst du ihn? Nein, du kannst ihn gar nicht kennen. Du bist doch nicht auf unserer Insel gewesen, oder doch? Nein, nein, natürlich nicht. Das wüsste ich ja. Aber du wirst sie jetzt kennenlernen. Ich muss dich allen vorstellen. Natürlich haben Menschen keinen Zutritt, nur unseresgleichen«, erklärte Polly und warf Caitlin einen Blick zu. »Ich spüre, dass du eine von uns bist. Das habe ich vom ersten Moment an gewusst.«


    Caitlin wollte etwas sagen, doch Polly ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Du hast keinen Clan hier, stimmt's? Natürlich nicht. Schließlich kenne ich jeden Vampir in der ganzen Stadt.« Sie packte Caitlin am Arm und sagte bittend: »Du musst dich uns anschließen, du musst einfach! Ich werde mit Aiden reden. Er wird dich ganz bestimmt aufnehmen, vor allem, wenn er gehört hat, wie du mich gerettet hast. Oh, ich kann dir gar nicht genug danken! Das war perfektes Timing – als wäre es vorherbestimmt gewesen.«


    Polly führte sie durch eine weitere Gasse, die in einen kleinen Platz mündete, bog in eine Seitenstraße ein und ging durch einen Steinbogen. Dann überquerten sie eine Fußgängerbrücke, die über einen schmalen Kanal führte, und bogen in die nächste Hintergasse ein.


    Caitlin dachte nach. In Pollys Gegenwart war es immer schwierig, die Gedanken zu sortieren.


    »Polly«, sagte sie schließlich ein wenig atemlos, »du hast doch eben erwähnt, dass du jeden Vampir in der Stadt kennst, nicht wahr?«


    »Na ja, vielleicht nicht jeden, aber sicher fast alle. Venedig ist größer, als man denkt. Es gibt jede Menge Inseln, und ich habe gehört, dass es Vampire geben soll, die sich auf kleinen Inseln verstecken, von denen ich noch nie etwas gehört habe.«


    Vor lauter Aufregung schlug Caitlins Herz schneller. »Hast du schon mal von Caleb gehört?«, fragte sie.


    Polly runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Caleb ... tut mir leid, aber der Name sagt mir nichts ... Nein, den kenne ich nicht.«


    Caitlin war enttäuscht. Vielleicht hatte er die Reise doch nicht überlebt. Vielleicht hatte ihr Gefühl, dass sich Freunde von ihr in Venedig befanden, nur mit Polly zu tun. Vielleicht war Caleb für immer verloren.


    »Also, willst du?«, fragte Polly.


    Verwirrt sah Caitlin sie an. »Will ich was?«


    »Willst du auf unsere Insel kommen? Das wäre so schön. Bitte. Ich würde mich so über eine Freundin freuen, es ist so langweilig hier. Außerdem kann ich dich nicht einfach so gehen lassen – nach dem, was passiert ist. Komm schon, du weißt doch gar nicht, wohin du gehen sollst, oder doch? Bitte, damit würdest du mich sehr glücklich machen.«


    Caitlin überlegte, aber sie ihr fiel kein Grund ein, der dagegensprach. Schließlich gab es tatsächlich keinen Ort, an den sie gehen könnte. Außerdem würde sie gerne mehr Zeit mit Polly verbringen – und Aiden wiedertreffen.


    Endlich lächelte Caitlin: »Na klar, sehr gerne.«


    Polly quietschte vor Entzücken. »Fantastisch! Wir haben ein freies Zimmer für dich ganz allein. Es bietet einen großartigen Blick aufs Wasser. Und es liegt direkt neben meinem. Natürlich haben wir auch Platz für dich, Rose«, fügte sie hinzu, beugte sich hinunter und tätschelte das Tier.


    Rose wedelte mit dem Schwanz, dann winselte sie hysterisch.


    »Oh, du Arme«, sagte Polly, »sie hat Heißhunger, stimmt's? Und du siehst auch ganz verhungert aus, Caitlin.«


    Dann zog Polly sie in eine Gasse. Caitlin hatte inzwischen völlig die Orientierung verloren und fragte sich, wie sie sich wohl ohne Polly in dem Gewirr der Straßen und Gassen hätte zurechtfinden sollen.


    Schließlich blieb Polly vor einer Bauersfrau stehen, die ein Schwein briet, Scheiben davon abschnitt und sie an Passanten verkaufte.


    Bei dem Anblick schmatzte Rose sehnsüchtig.


    »Zwei Stücke, bitte«, bestellte Polly, griff in die Tasche und gab der Frau eine Münze. »Und einen Krug vom Spezialgetränk«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Die Frau nickte wissend, schnitt zwei große Scheiben Fleisch ab und gab sie Caitlin. Dann reichte sie ihr einen kleinen Keramikkrug.


    Caitlin bückte sich und gab Rose das Fleisch.


    Rose war so ausgehungert, dass sie es kaum erwarten konnte. Sie sprang hoch, schnappte sich das Fleisch aus der Luft und schlang es herunter. Sofort winselte sie, weil sie mehr haben wollte, und starrte hoffnungsvoll zu Caitlin auf.


    Polly musste lachen. »Okay, Rose, ich habe verstanden«, sagte und gab der Frau eine weitere Münze. Das nächste Stück Schwein war noch größer, und Polly gab es lachend an Rose weiter.


    Währenddessen untersuchte Caitlin den Inhalt des Kruges. Er war mit einer dunklen, klebrigen Flüssigkeit gefüllt.


    »Trink das«, forderte Polly sie auf. »Es wird dir guttun. Es ist nur für uns bestimmt.«


    »Was ist das denn?«, wollte Caitlin unsicher wissen.


    »Blut«, antwortete Polly. »Kein Menschenblut, mach dir keine Gedanken. Es stammt von Wild. Die Frau hat es eigens für uns im Angebot.«


    Der Geruch gefiel Caitlin nicht, aber da sie vor Hunger bereits Krämpfe bekam, setzte sie das Gefäß schließlich an die Lippen und nahm einen Schluck.


    Als das Blut sich in ihrem Körper verteilte, fühlte sie sich wie neu geboren. Erst jetzt wurde ihr klar, wie ausgehungert sie gewesen war. Sie trank und trank und leerte den Krug in einem Zug. Das Blut tropfte ihr vom Kinn, so gierig war sie.


    Polly lachte wieder.


    Verlegen wischte Caitlin sich den Mund ab.


    »Tut mir leid«, sagte sie dann. »Ich glaube, ich war wirklich hungrig.«


    Schon spürte Caitlin, wie ihre Kräfte zurückkehrten.


    »Das ist das Mindeste, was ich tun konnte«, entgegnete Polly. »Schließlich hast du mir das Leben gerettet.«


    


    * * *


    


    Caitlin folgte Polly durch das Straßengewirr Venedigs, bis sich vor ihnen schließlich offener Himmel auftat. Bewundernd blieb Caitlin stehen, als sie das Wasser vor sich sah. Sie standen am Canale Grande, auf dem überall geschäftiges Treiben herrschte. Die salzige Brise strich ihr über das Gesicht und durch das Haar und erfrischte sie.


    Polly verschwendete keine Zeit, sondern eilte ans Ufer und begann ein Tau zu lösen, mit dem eine lange, schwarze Gondel vertäut war.


    »Spring rein!«, forderte sie Caitlin auf.


    Caitlin zögerte und musterte unsicher das Boot. Es war lang und schmal, lag tief im Wasser und schaukelte heftig auf den Wellen, die von den großen Schiffen verursacht wurden. Sie malte sich unwillkürlich aus, wie schnell eine kleine Gondel zum Kentern gebracht werden konnte.


    »Oh, es ist alles in Ordnung«, sagte Polly, die ihre Gedanken gelesen hatte. »Ich fahre ständig damit herum. Weißt du, das ist einfach die beste Beförderungsart hier.«


    Sie streckte ihr eine Hand hin, und Caitlin nahm sie dankbar, als sie vorsichtig in das heftig schwankende Boot stieg.


    Sie rutschte ein wenig aus, dann setzte sie sich zögernd auf die Holzbank.


    Polly lachte. »Du traust dich, eine ganze Gasse voll übler Kerle anzugreifen, aber du hast Angst vor einem kleinen Boot?« Dann fügte sie hinzu: »Komm, Rose! Du bist an der Reihe!«


    Rose stand noch am Ufer und sah Caitlin an, als bräuchte sie eine Rückversicherung.


    Als Caitlin nickte, nahm Rose Anlauf und sprang in die Gondel, die wieder zu schaukeln begann.


    Spritzwasser durchnässte die drei, und der Wolf schüttelte sich, dass die Tropfen nur so flogen.


    Die Mädchen lachten.


    Polly löste die Leine, stieg ebenfalls ein und stellte sich ans Heck. Dann ergriff sie das lange Holzruder und stieß sich damit vom Ufer ab.


    Bald glitten sie durchs Wasser – Caitlin war überrascht, wie seetauglich das kleine Boot war. Obwohl es so tief im Wasser lag, dass man das Gefühl hatte, es könnte jeden Moment volllaufen, war es offensichtlich gut konstruiert. Sie durchschnitten die Wellen mit hoher Geschwindigkeit, während Polly gleichmäßig ruderte. Allmählich entspannte Caitlin sich ein wenig, obwohl das unruhige Wasser sie tüchtig durchschüttelte.


    Als ein großes Schiff wenige Meter an ihren vorbeisegelte, wurde sie von einer großen Welle erfasst. Die Gondel schaukelte noch heftiger, und Caitlin klammerte sich an der Sitzbank fest.


    Polly lachte. »Man gewöhnt sich daran«, erklärte sie dann.


    Allmählich fragte sich Caitlin, wie weit sie wohl noch fahren mussten.


    »Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte sie wissen.


    »Ich wohne auf der Isola di San Michele«, antwortete Polly. »Sie ist auch unter dem Namen Insel der Toten bekannt. Sie liegt vor Venedig in der Lagune, es ist nicht weit. Dort behelligt uns niemand, und auch wir stören keinen. Außerdem gibt dort jede Menge Tiere, von denen wir uns ernähren.«


    Insel der Toten, dachte Caitlin. Sie fand es interessant, dass Pollys Clan auch schon zweihundert Jahre zurück auf einer Insel lebte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es dort wohl so ähnlich war wie auf Pollepel Island. Falls ja, würde sie sich sehr darüber freuen.


    »Warum warst du denn heute in Venedig?«, fragte Caitlin.


    Polly seufzte. »Ich bin selbst schuld, ich hätte jemanden zur Verstärkung mitnehmen sollen. Aiden hat uns davor gewarnt, allein rumzulaufen. Aber ich musste etwas für die Party heute Abend besorgen, und zufällig hatte niemand Zeit. Ich musste einfach das richtige Kleid finden. Ich habe einfach nichts anzuziehen. Ich meine, natürlich habe ich etwas, aber nichts davon ist spektakulär genug, wenigstens nicht für heute Abend. Schließlich gibt es diesen Ball nur einmal im Jahr.«


    »Einen Ball?«


    »Wie kann es sein, dass du davon nichts weißt!?«, fragte Polly vollkommen entgeistert. »Es ist der große Ball – ich freue mich schon das ganze Jahr darauf. Ich wollte bloß kurz in die Stadt huschen, um zu sehen, ob ich etwas Besseres finde. Tagsüber bin ich schwächer, ich trainiere auch noch. Wenn diese Typen mich nachts erwischt hätten, hätten sie das teuer bezahlt. Aber wie gesagt, sie haben mich überrascht. Wo hast du eigentlich gelernt, so zu kämpfen?«


    »Oh«, antwortete Caitlin lächelnd. »Ich habe mal auf einer Insel ein oder zwei Tricks gelernt.«


    Sie hoffte, dass Polly den Hinweis verstehen und sich erinnern würde. Doch das war nicht der Fall.


    »Auf einer Insel? Kenne ich sie? Hier in der Nähe von Venedig?«


    Caitlin lächelte.


    »Nein«, entgegnete sie, »das kann man nicht sagen.«


    Den Rest des Weges verbrachten sie schweigend. Rose hatte ihren Kopf in Caitlins Schoß gelegt.


    Caitlin versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zu sortieren, während sie etwas beklommen nach Land Ausschau hielt. Sie freute sich darauf zu sehen, wo Polly lebte, und war gespannt, ob dort sonst noch jemand war, den sie kannte. Dabei hoffte und betete sie, dass jemand etwas von Caleb gehört hatte.


    


    * * *


    


    Es war Nachmittag, als sie die kleine Insel erreichten. Sie leuchtete sanft im orangefarbenen Licht. Schon aus der Ferne konnte Caitlin sehen, wie schön sie war. Das Eiland war kaum größer als Pollepel und erstreckte sich nur etwa einen halben Kilometer in jede Richtung, doch anders als Pollepel war es flach wie ein Pfannkuchen. Auch die Bäume waren anders, hier wuchsen große, schlanke italienische Zypressen, die sich von dem üppigen, grünen Gras abhoben. Es gab auch kein Schloss, sondern eine große, weiße Renaissance-Kirche, die direkt am Wasser stand und auf den Kanal blickte. Offensichtlich war sie Hunderte von Jahren alt. Der Eingang lag direkt am Wasser, sodass man mit dem Boot bis vor die Tür fahren und gleich eintreten konnte. Sie hatte so etwas schon bei anderen Gebäuden in Venedig gesehen, dennoch fand sie die Vorstellung, dass man eine Tür aufmachen konnte und mit einem Schritt im Wasser stand, immer noch verblüffend.


    Direkt neben der Kirche befand sich ein lang gestrecktes Kloster mit einem roten Ziegeldach und vielen Säulen und Torbögen. Schon jetzt spürte Caitlin, dass Pollys Clan hier lebte.


    Es fiel ihr immer noch schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Vampire in Kirchen oder Klöstern wohnten. Sie fragte sich, warum sie wohl ausgerechnet diesen Ort ausgewählt hatten, diese Insel mitten im Nirgendwo.


    »Weil wir hier anonym bleiben«, erwiderte Polly, die erneut ihre Gedanken gelesen hatte. Caitlin wurde rot, weil sie wieder mal vergessen hatte, wie gut Vampire Gedanken lesen konnten.


    »Hier leben wir abseits ausgetretener Pfade«, fuhr Polly. »Venezianer kommen selten her, und wenn wir sie besuchen, üben wir uns in Zurückhaltung. Das funktioniert sehr gut – so kommen wir uns gegenseitig nicht ins Gehege.«


    Sie näherten sich einem niedrigen Durchgang, der mit einem Eisengitter verschlossen war, das von zwei Vampiren bewacht wurde. Polly sah zu ihnen hinauf und winkte, aber sie verzogen keine Miene. Caitlin musterte sie aufmerksam, doch sie erkannte keinen von ihnen.


    »Öffnet das Tor«, sagte Polly verärgert.


    »Wer ist sie?«, fragte eine der Wachen und nickte in Caitlins Richtung.


    »Sie ist eine von uns«, antwortete Polly.


    »Ich kenne sie nicht«, sagte der andere Vampir.


    »Öffnet einfach das Tor«, forderte Polly sie kurz angebunden auf. »Ich sage euch, dass das in Ordnung ist. Falls ihr ein Problem damit habt, regelt es mit Aiden.«


    Die beiden überlegten und wechselten unsicher einen Blick. Schließlich betätigte einer der beiden einen Hebel, und langsam hob sich das Eisengitter.


    Sie fuhren mit dem Boot unter dem Gitter hindurch auf die andere Seite.


    Erstaunt sah Caitlin sich um. Es war ein wunderschöner Ort. Auf den Feldern sah sie Dutzende Vampire, die Scheinkämpfe fochten.


    »Warum lebt ihr ausgerechnet auf dieser Insel?«, wollte Caitlin wissen.


    Polly sah sie an.


    »Ich meine, rund um Venedig gibt es doch anscheinend unzählige kleine Inseln, unter denen man wählen kann.«


    »Das ist ein ganz besonderer Ort«, erklärte Polly. »Seit Jahrtausenden begraben wir hier unsere Toten. Es gibt mehrere Gründe, warum sie auch Die Insel der Toten heißt.«


    Mit einem letzten kräftigen Ruderschlag bugsierte Polly ihre Gondel direkt vor die Kirchentür. Dabei stieß der Holzbug mit einem lauten Krachen, der das ganz Boot erzittern ließ, gegen die Steinmauer.


    Rose lief durch die Gondel und sprang an Land. Polly warf ein Tau um einen Poller, zog das Boot heran und vertäute es. Caitlin stand vorsichtig auf, suchte das Gleichgewicht und kletterte ebenfalls an Land.


    Während Rose zum nächsten Busch stürmte, um ihr Geschäft zu erledigen, verließ auch Polly flink das Boot und kontrollierte noch einmal das Haltetau. Dann machte sie die große Kirchentür auf und trat zu Seite, damit Caitlin eintreten konnte.


    Als sie das Innere der Kirche sah, war sie überwältigt. Wie die Kirche in Assisi hatte auch diese hier sehr hohe Decken, die kunstvoll mit Fresken verziert waren. Der Raum in der Mitte war riesengroß. Durch die bunten Kirchenfenster strömte Licht herein. Als sie den Mittelgang entlanggingen, hallten ihre Schritte auf dem Marmorboden wider.


    »Die Kirche San Michele«, erklärte Polly. »Der Namenspatron ist natürlich der heilige Michael, der Seelenwäger am Tag des Jüngsten Gerichts. Der Legende nach ist der Erzengel Michael der Hüter des Schlafes der Toten. Es ist wohl kein Ort zu finden, der geeigneter für uns ist.«


    Polly ging am anderen Ende der Kirche durch eine Hintertür, die auf einen großen, mittelalterlichen Innenhof hinausführte. Überall waren Säulen zu sehen. Der Hof wirkte feierlich und sehr friedlich – bis auf die beiden Vampire, die in der Mitte ihr Kampftraining durchführten. Sie trainierten mit Holzschwertern, deren Klappern als Echo von den Mauern zurückgeworfen wurde.


    Ungläubig starrte Caitlin die beiden an: Es waren die Zwillinge Tyler und Taylor. Sie sahen genauso aus wie auf Pollepel und waren unglaublich attraktiv. Und sie sahen immer noch so aus, als wären sie ungefähr sechzehn.


    »Die beiden trainieren ständig«, erklärte Polly. »Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen.«


    Die Zwillinge spürten ihre Anwesenheit, hielten inne und kamen atemlos auf die Neuankömmlinge zu. Verwirrt sahen sie Polly an und fragten sich ganz offensichtlich, wer ihr Gast sein mochte.


    »Ich weiß, wir bekommen nicht oft Besuch«, sagte Polly. »Dieser Gast hier ist ganz ungewöhnlich. Sie heißt Caitlin. Bitte sorgt dafür, dass sie sich wohlfühlt. Sie hat mich in Venedig vor ein paar üblen Burschen gerettet, daher sind wir ihr etwas schuldig. Na ja, eigentlich schulde ich ihr etwas.«


    »Hast du das mit Aiden abgeklärt?«, fragte Tyler.


    Polly zögerte kurz, und Caitlins Magen zog sich plötzlich zusammen. Hoffentlich störte sie nicht.


    »Noch nicht«, antwortete Polly. »Momentan ist er nicht da. Aber ich bin sicher, dass er einverstanden ist. Warum sollte er nicht? Sie ist einfach süß, jemanden wie sie können wir gut gebrauchen. Außerdem steht das Zimmer neben meinem leer.«


    »Ich bin Taylor«, sagte das Mädchen und streckte mit einem warmen, freundlichen Lächeln die Hand aus.


    Caitlin war versucht, zu antworten: Ich weiß.


    Doch stattdessen schüttelte sie ihr bloß die Hand.


    Taylors Hand war kühl und fest und half ihr, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Caitlin.


    »Und wen haben wir denn hier?«, fragte Taylor, bückte sich und streichelte Rose. »Meine Güte, ist die niedlich!«


    Jetzt schob Tyler seine Schwester zur Seite und grinste Caitlin an. »Ich bin Tyler.« Als sie ihm ebenfalls die Hand schüttelte, spürte sie sofort, dass er sich von ihr angezogen fühlte – genau wie bei ihrer ersten Begegnung auf Pollepel Island. Manche Dinge änderten sich eben nie.


    Plötzlich schrie Tyler auf und zuckte zusammen.


    Hinter ihm stand eine grinsende Taylor, die ihm gerade mit ihren Holzschwert einen heftigen Schlag auf den Hintern verpasst hatte. »Genug gefaulenzt«, sagte sie. »Wir haben noch viel zu tun.«


    Polly ging den Gang entlang, und Caitlin folgte ihr.


    »Hier leben und trainieren wir«, erläuterte sie. »Schon seit Jahrhunderten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir diesen Ort je verlassen werden – dafür müsste es schon einen sehr guten Grund geben.«


    Als Caitlin an die Zukunft dachte, überlegte sie kurz, ob sie Polly erzählen sollte, dass sie die Insel in der Tat eines Tages verlassen würden. Doch dann wurde ihr klar, dass Polly sie für verrückt erklären würde. Abgesehen davon gab es keinen Grund, sie zu verunsichern.


    Trotzdem war es eigenartig, etwas über Pollys Zukunft zu wissen, was diese selbst nicht wissen konnte. Es führte Caitlin vor Augen, dass wir alle davon überzeugt sind, dass gewisse Dinge sich nie ändern werden – doch dann müssen wir irgendwann feststellen, dass unsere Pläne sich eigentlich nie erwartungsgemäß entwickeln.


    »Normalerweise ist immer viel los«, meinte Polly. »Nur heute nicht. Die meisten schlafen, um sich auf den großen Abend vorzubereiten.«


    Caitlin ließ den Blick über den Platz schweifen, dachte an die Zwillinge und fragte sich, wer wohl die anderen Clanmitglieder sein mochten. Gab es noch jemanden, den sie kannte? Ihr Herz schlug schneller, als ihr auf einmal Blake einfiel. Sie fürchtete sich fast davor, nachzufragen.


    »Gibt es in deinem Clan jemanden namens Blake?«


    »Nein, hier ist kein Blake«, erwiderte Polly. »Warum?«


    Erleichtert seufzte Caitlin auf. Sie war schon angespannt genug bei dem Gedanken an Caleb. Wäre Blake jetzt auch noch hier, wäre das einfach zu viel des Guten.


    »Nur so«, entgegnete sie und wechselte dann schnell das Thema. »Was hat es denn genau mit diesem Ball auf sich?«


    Polly sah sie mit vor Aufregung und Begeisterung weit aufgerissenen Augen an. »Es ist das bedeutendste Ereignis des Jahres, ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf. Alle - und ich meine wirklich alle – werden da sein. Nicht nur Menschen, sondern auch sämtliche Vampire. Jeder ist verabredet, alle sehen umwerfend aus«, fuhr sie auf und wurde immer aufgeregter.


    Alle, jeder, dachte Caitlin und fragte sich, ob auch Caleb da sein würde.


    »Dann sind dort also Vampire von ... allen Clans?«, wollte sie wissen.


    »Jeder, der in der Vampirwelt etwas auf sich hält«, bestätigte Polly. »Nicht nur von den Clans aus der Umgebung – sie kommen aus ganz Europa. Die Crème de la Crème. Und nicht nur das, es ist ein Maskenball. Du wirst es nicht glauben, wie raffiniert und aufwendig die Kostüme sind. Ohne Maske wird man gar nicht eingelassen. Niemand weiß, wer wer ist. Meistens vertut man sich.«


    »Werden hier ständig Feste gefeiert?«, fragte Caitlin. »Die Stadt macht den Eindruck, als wäre alle Leute betrunken.«


    »Du bist tatsächlich noch nie hier gewesen, stimmt's?« Polly schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist Karneval! Tagelang wird gespielt, getanzt, gefeiert, getrunken, ... Deshalb geht es zu wie in einem Tollhaus. Ich meine, in Venedig ist immer der Teufel los, aber der Karneval setzt dem Ganzen die Krone auf. Alle sind unterwegs. Die feinsten Kostüme aus ganz Europa werden zur Schau getragen, es ist einfach einzigartig. Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen! Und für uns Vampire ist die Zeit übrigens ausgesprochen praktisch: Weil alle kostümiert und maskiert sind, denkt niemand darüber nach, ob er einen Menschen oder einen Vampir vor sich hat.«


    Polly macht eine Bogentür aus Eiche auf und betrat einen kleinen Raum. Zögernd folgte Caitlin ihr zusammen mit Rose.


    Es handelte sich eindeutig um Pollys Schlafzimmer. Es hatte Steinwände und ein großes Fenster, das einen Ausblick auf die Bäume bot. Polly hatte ein breites, bequemes Strohbett, auf dem rosafarbenes Bettzeug lag, außerdem gab es einige Teddybären aus Stroh. Polly errötete und schob sie schnell unter ihr Kissen.


    Überall auf dem Boden und der Kommode waren Kleidungsstücke verstreut. Rasch versuchte Polly, ein bisschen Ordnung zu schaffen.


    »Tut mir leid«, sagte sie, »mein Zimmer ist so unordentlich, ich habe natürlich nicht mit Besuch gerechnet. Aiden würde mich umbringen, wenn er dieses Chaos sehen würde. Aber was erwartet er auch? Heute Abend ist der große Ball. Und ich habe immer noch nicht die geringste Ahnung, was ich anziehen soll«, stöhnte sie, während sie hektisch hin- und herlief und aufräumte.


    Caitlin entdeckte einige wunderschöne Kleider und mehrere kunstvoll gearbeitete Masken, die alle entlang der Wand aufgehängt waren. Sie sahen wie richtige Kunstwerke aus. Manche hatte lange, gebogene Nasen, während andere ganz klein waren, kaum mehr als Augenmasken. Es gab goldene und silberne Exemplare, manche waren schlicht, andere kunstvoll verziert. Einige wirkten finster, andere heiter. Es handelte sich um eine richtige Sammlung.


    Caitlin war fasziniert, ging zur Wand und berührte eine der Masken.


    »Nur zu, probier sie an«, forderte Polly sie auf. »Es macht Spaß. Du kannst jede Person darstellen, die du sein willst. Und du kannst jeden Abend wechseln. Darum geht es in Venedig.«


    Behutsam nahm Caitlin eine Maske in die Hand, es war die ungewöhnlichste von ihnen. Sie war reichhaltig verziert und persisch oder indisch angehaucht – die vorherrschenden Farben waren Kupfer, Gold und ein leuchtendes Orange. Auf der Stirn und zwischen den Augen war ein geschnitztes Blumenmuster, wodurch die Maske regelrecht königlich wirkte.


    Vorsichtig setzte Caitlin sie auf und ging zum Spiegel, bevor ihr wieder einfiel, dass Vampire kein Spiegelbild hatten.


    »Ich weiß, es ist blöd, nicht wahr?«, meinte Polly. »Man weiß nie, wie man aussieht, es ist so frustrierend. Ich weiß gar nicht, warum ich den Spiegel überhaupt behalte. Vermutlich hoffe ich immer noch, dass ich mich eines Tages darin sehen kann. In der Zwischenzeit muss man einfach lernen, danach zu gehen, was andere Leute sagen.«


    Obwohl Caitlin nicht sehen konnte, wie sie aussah, fühlte sich allein durch das Tragen der Maske schon anders. Es war, als wäre sie in die Haut einer anderen Person geschlüpft, als könnte sie sein, wer sie wollte. Das Gefühl war befreiend.


    »Sie steht dir gut«, meinte Polly. »Du kannst sie heute Abend ruhig tragen.


    Plötzlich hatte Caitlin Angst.


    »Heute Abend?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    »Du kommst doch mit, oder etwa nicht?«, fragte Polly, dann nahm sie ihre Hand. »Oh, du musst einfach mitkommen. Du musst. Darauf kannst du einfach nicht verzichten. Bitte. Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Die anderen hier sind so langweilig, oder sie sind verabredet. Ich hätte dich schrecklich gerne dabei. Die besten Jungs - die allerbesten Jungs - werden da sein, und es hilft ganz bestimmt, Unterstützung zu haben. Wir werden so viel Spaß haben. Bitte, bitte«, flehte Polly und nahm ihren Arm.


    Caitlin dachte nach. Das Letzte, wonach ihr im Augenblick der Sinn stand, war ein Ball oder Jungs. Alles, was zählte, war Caleb – deshalb konnte sie es sich einfach nicht erlauben, sich auszuruhen oder sich zu amüsieren, bevor sie ihn gefunden hatte.


    Langsam setzte sie die Maske wieder ab und gab sie Polly.


    »Es tut mir leid, Polly. Ich will dich nicht enttäuschen, aber ich kann nicht mitkommen. Ich muss mich darauf konzentrieren, eine bestimmte Person zu suchen.«


    »Den Mann, nach dem du gefragt hast, diesen Caleb?«, wollte Polly wissen. »Nun, wenn das so ist, dann musst du zu dem Ball gehen. Er wird ganz bestimmt dort sein. Wenn er einer von uns ist, dann ist das der Ort, wo du ihn finden wirst. Du musst hingehen, dir selbst zuliebe.«


    Als Caitlin erneut überlegte, sah sie ein, dass der Ansatz vernünftig war. Falls Polly recht hatte, wenn dieser Ball wirklich so eine große Sache war, könnte Caleb vielleicht tatsächlich dort sein. Außerdem hatte sie keine andere Spur, keine andere Idee, wo sie mit der Suche beginnen sollte. Vielleicht sollte sie wirklich hingehen.


    Doch dann tauchte ein neuer Grund zur Sorge auf: Sie hatte nichts anzuziehen. Sie war noch nie besonders gern zu Tanzveranstaltungen gegangen, weil sie im Vorfeld immer so nervös war. Und das hier hörte sich an, als wäre es der größte, förmlichste Ball, den sie je besucht hatte. Außerdem war sie im einundzwanzigsten Jahrhundert schon keine gute Tänzerin gewesen – wie sollte sie dann im achtzehnten Jahrhundert bestehen? Sie würde nur durch ihre Tollpatschigkeit und Unbeholfenheit auffallen.


    »Keine Angst, die Tänze sind einfach«, lachte Polly, die ärgerlicherweise schon wieder Caitlins Gedanken gelesen hatte. »Ich bringe dir alles bei, was du wissen musst, versprochen. Du musst einfach nur die Hand deines Nebenmannes nehmen, und dann wirst du geführt. Außerdem werden alle dermaßen betrunken sein, dass ohnehin niemandem etwas auffallen wird.«


    »Betrunken?«, fragte Caitlin. »Dürfen Mädchen in unserem Alter Alkohol trinken? Gibt es keine Altersbeschränkung?«


    Einen kurzen Moment lang fragte Caitlin sich, ob man sie überhaupt einlassen würde.


    Polly lachte laut. »Machst du Witze? Wir sind in Venedig, da kümmert das niemanden. Hier könnten sogar Kleinkinder trinken, wenn sie es wollten.«


    »Aber ich habe nichts anzuziehen«, protestierte Caitlin.


    Pollys Augen leuchteten auf. »Doch, das hast du«, widersprach sie. »Hast du dich nicht umgesehen? Ich habe genug Abendkleider für mindestens fünfzehn Ballveranstaltungen. Ich glaube, wir haben in etwa dieselbe Kleidergröße. Bitte probier mal eins an. Komm, wir amüsieren uns! Schließlich beginnt bald das neunzehnte Jahrhundert. Wann werden wir wieder die Gelegenheit bekommen, so zu leben!?«


    Caitlin dachte nach. Polly hatte sicherlich nicht ganz Unrecht – wenn nicht jetzt, wann dann? Und sie würde nur zu gerne eins dieser entzückenden Abendkleider anprobieren.


    Ganz abgesehen davon, falls Caleb hier sein sollte, gab es etwas Besseres, als ihm in einem wundervollen Kleid wiederzubegegnen?


    Je länger Caitlin darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee.


    Vielleicht wäre es genau das Richtige, diesen Ball zu besuchen.


    

  


  
    9. Kapitel


    


    Kyle flog über die Hügellandschaft Umbriens und ließ sich tiefer sinken, als er über der kleinen, mittelalterlichen Stadt Assisi kreiste. Er erhaschte einen kurzen Blick auf die alten Stadtmauern und die große Kirche, die das Städtchen beherrschte. Im Licht des Sonnenuntergangs entzündeten die Dorfbewohner gerade ihre Fackeln, trieben ihr Vieh, ihre Hühner und ihre Schafe zusammen und brachten sie nach Hause. Alle eilten geschäftig hin und her, als müssten sie sich auf etwas vorbereiten: Der Ort wirkte, als fürchtete er sich vor der Nacht.


    Kyle lächelte. Gleich würde er ihnen einen richtigen Grund dafür geben.


    Es gab nur wenige Dinge, die Kyle mehr genoss, als Angst und Schrecken unter gewöhnlichen Bürgern zu verbreiten. Er liebte es, ihnen für den Rest ihres Lebens Albträume zu bescheren, denn er hasste das einfache Volk. Schließlich hatten sie schon Vampire verfolgt, solange er sich erinnern konnte. Kyle war der Meinung, dass ein kleiner Denkzettel für sie schon lange überfällig war. Immer wieder fand er großen Gefallen daran, eine derartige Gelegenheit zu nutzen, wenn sie sich ihm bot.


    Kyle flog noch tiefer und steuerte geradewegs auf den Marktplatz zu. Dabei hoffte er, dass seine plötzliche und dramatische Landung für Aufregung sorgen würde – vielleicht würde sie sogar Caitlin auf den Plan rufen. Wenn dieses widerwärtige, kleine Mädchen hier war, wollte er keine Zeit verschwenden und sie sich sofort schnappen. Schon jetzt hatte er brennendes Verlangen danach, ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückzukehren und seinen Krieg fortzusetzen. Daher wollte er diese belanglose, kleine Angelegenheit so schnell wie möglich erledigen.


    Natürlich musste er dem Großen Rat Rechenschaft ablegen, und sie wollten das Mädchen lebend haben. Diese Verzögerung ärgerte ihn zwar, aber sie war notwendig. Er würde mitspielen und Caitlin gefangen nehmen – um des lieben Friedens willen. Doch er würde sie höchstpersönlich begleiten und erst dann gehen, wenn er gesehen hatte, wie sie gefoltert und getötet worden war. Er wollte sichergehen, dass sie tatsächlich tot war. Das würde er sogar genießen. Diesmal würde er nichts dem Zufall überlassen – falls sie zaudern sollten, würde er sie persönlich erledigen – mit oder ohne ihre Zustimmung.


    Als Kyle mit seinen weit ausgebreiteten, schwarzen Flügeln mitten auf dem Marktplatz landete, sorgte er für den gewünschten Aufruhr. Der Windstoß ließ die Hunde aufjaulen und versetzte die Hühner in Panik, und die Dorfbewohner begannen zu schreien. Alte Frauen bekreuzigten sich, und kleine Jungen rannten um ihr Leben. Es war, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


    Ein paar der mutigeren Männer packten ihre landwirtschaftlichen Geräte und steuerten auf Kyle zu. Kyle lächelte. Er liebte diese Typen – wenn sie seinesgleichen wären, waren sie vielleicht sogar seine Freunde.


    Mühelos wich er aus, als ein Bauer mit seiner Hacke ungeschickt auf seinen Kopf zielte; dann riss er dem Mann mit einer geschmeidigen Bewegung den Kopf ab.


    Kyle freute sich über den Blutstrom, beugte sich vor, bohrte seine Zähne in das, was vom Hals des Mannes übriggeblieben war, und trank gierig. Das Blut schoss durch seine Adern und gab ihm einen regelrechten Kick – das war genau der Nachmittagsimbiss, den er brauchte.


    Als die anderen beiden mutigen Dorfbewohner das sahen, erstarrte sie vor Furcht und ließen ihre Geräte fallen. Das machte die Sache umso leichter für Kyle.


    Er packte die beiden an der Kehle, hob sie hoch und schlug ihre Köpfe so heftig gegeneinander, dass sie auf der Stelle tot waren.


    Schreie des Entsetzens hallten über den Platz, während gleichzeitig die Kirchenglocken läuteten. Alle Menschen ergriffen die Flucht, stürmten in ihre Häuser, verriegelten die Türen und schlossen die Fensterläden.


    Eine Gruppe Männer lief den Hügel hinunter – sie alle waren mit landwirtschaftlichen Geräten bewaffneten. Laut schreiend stürmten sie auf Kyle zu. Kyle lächelte – sie hatten ihre Lektion immer noch nicht gelernt.


    Er fackelte nicht lange, lief los und traf sie auf halbem Wege. Als sie mit ihren Geräten auf ihn losgehen wollten, sprang er plötzlich über die Gruppe und landete hinter ihr. Bevor die Männer reagieren konnten, packte er den Nächststehenden am Hinterkopf und hob ihn hoch. Dann schwang er ihn wie eine Stoffpuppe durch die Luft und warf ihn mitten in die Gruppe. Sie fielen um wie Dominosteine.


    Noch bevor sie sich aufrappeln konnten, nahm Kyle eine Sense und schwang sie mit aller Macht. Mit seiner unglaublichen Vampirgeschwindigkeit griff er die verwirrten Männer an, als wären sie ein Heuballen, und hackte sie in Stücke.


    Nach kürzester Zeit waren alle tot.


    Der Marktplatz war zu einem blutdurchtränkten Schlachtfeld geworden. Kyle stieg über die verstümmelten Leichen und spazierte gleichmütig auf die Kirche zu. Als er näherkam, sah er, wie die Tore zugeschmettert und dann von innen verriegelt wurden. Erneut grinste er vor sich hin, während er sich fragte, warum die Leute immer dachten, dass verschlossene Türen einen Unterschied machen würden.


    Er holte aus, trat gegen das Kirchenportal, und schon flogen die Türflügel aus den Angeln.


    Dann stolzierte er in die alte Kirche von Assisi und schritt den Gang entlang. Dabei packte er eine Kirchenbank nach der anderen und schleuderte sie quer durch den Raum. Einige flogen so hoch, dass sie die alten, bunten Kirchenfenster zerschmetterten. Als Nächstes schnappte er sich einen riesigen Kronleuchter und riss ihn von seinem Halteseil los. Dann schwang er ihn hoch über seinen Kopf und ließ ihn in die Glasfenster an der gegenüberliegenden Wand sausen.


    Zufrieden begutachtete er sein Werk der Zerstörung. Wunderbar. Er hatte immer schon großes Vergnügen daran gefunden, eine Kirche auseinanderzunehmen.


    Er spürte Caitlins Präsenz. Seine Instinkte führten ihn einen Gang entlang, dann eine Treppe hinunter und schließlich in die Kellerräume unter der Kirche. Nachdem er um die letzte Ecke gebogen war, erwartete ihn eine Überraschung.


    Vor ihm stand ein kleiner, silberhaariger Priester, der ihn unverwandt ansah. Sofort spürte Kyle, dass dieser Mann ebenfalls ein Vampir war. Allerdings erstaunte ihn das Priestergewand, das der Mann trug. Was für ein Frevel für einen Vampir!


    »Das Mädchen, nach dem du suchst, ist schon lange fort«, sagte er Priester furchtlos. Unbeirrt und mutig erwiderte er Kyles Blick.


    »Und du wirst sie niemals finden«, fügte der kleine Mann hinzu.


    Kyle lächelte böse.


    »Ist das so?«, erwiderte er.


    Dann kam er einige Schritte näher, doch der Mann machte keine Anstalten, zurückzuweichen. Offensichtlich war er wesentlich mutiger – oder dümmer -, als Kyle erwartet hatte.


    »Du kannst mich überwältigen«, fuhr der Priester fort, »doch Gott hat mehr Macht als du. Du kannst mich heute umbringen, doch Gott wird dich an einem anderen Tag töten, und damit werde ich gerächt sein. Ich fürchte den Tod nicht.«


    »Wer hat gesagt, dass ich dich umbringen will?«, fragte Kyle und kam langsam näher. »Das wäre viel zu gütig. Ich glaube, ich werde dich stattdessen ganz langsam foltern.«


    »Das spielt für mich keine Rolle«, entgegnete der Mann. »Ganz gleich, was du tust, du wirst sie niemals finden.«


    Nachdem Kyle sich dem Mann bis auf wenige Schritte genähert hatte, setzte er zum Sprung an.


    Doch der Mann überraschte ihn, denn im letzten Moment holte er mit der Hand aus und warf Kyle eine Hand voll heiliger Asche direkt in die Augen.


    Kyle stürzte zu Boden, seine Augen brannten wie Feuer. Heilige Asche – was für ein hinterhältiger Trick! Es schmerzte höllisch, es war Jahrhunderte her, seit er das zuletzt erlebt hatte.


    »Ich verfluche dich im Namen des Teufels«, stieß der Mann hervor. »Möge diese heilige Asche dich zerstören und dich dorthin zurückbefördern, wo du hergekommen bist.«


    Damit warf er Kyle eine Hand voll Asche nach der anderen auf den Kopf.


    Doch auf einmal gewann Kyle seine Kräfte zurück und ging auf den Mann los. Wütend fiel er über ihn her und stieß ihn zu Boden.


    Dann hockte er sich auf ihn, legte ihm die Hände um Hals und drückte zu.


    Ganz offensichtlich schockiert starrte der Priester ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Du dummer Mann«, knurrte Kyle. »Heilige Asche kann nur die Schwachen unter uns töten. Ich bin schon seit Jahrhunderten immun dagegen.«


    Während Kyle ihn weiterhin würgte, rang der Mann um Atem.


    Kyles Grinsen wurde noch breiter.


    »Und jetzt bin ich dran«, fügte Kyle hinzu. »Du und ich, wir werden uns jetzt kennenlernen. Sehr, sehr gut kennenlernen.«


    

  


  
    10. Kapitel


    


    Als Caitlin in ihrem aufwendigen Kleid Polly durch die Tür folgte, wäre sie um ein Haar ins Wasser gefallen. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass die Türen sich hier direkt zum Wasser hin öffneten – man konnte mit einem Schritt im Wasser landen, so wie man woanders auf einen Bürgersteig hinaustreten würde.


    Sie stand im verblassenden Sonnenuntergang am Ufer und blickte auf die kleinen Wellen, als sie auf einmal ihr Spiegelbild im Wasser entdeckte.


    »Sieh mal!«, sagte Caitlin verblüfft und packte Polly am Arm.


    »Ich weiß«, erwiderte Polly. »Wir machen das ständig, es ist die einzige Möglichkeit, wie wir uns selbst betrachten können. Das Wasser ist zwar nicht so gut wie ein Spiegel, aber immerhin besser als nichts.«


    Ihr eigener Anblick verblüffte Caitlin. Sie trug ein geblümtes Kleid mit vielen Lagen in Gelb, Gold und Weiß, das sehr festlich wirkte. Polly hatte ihr die Haare geflochten. Eine venezianische Maske rundete das Bild ab. Vor allem die Maske gefiel Caitlin. Hinter dieser Maske hätte sie jeder sein können. Sie fühlte sich so geheimnisvoll und majestätisch, sogar ein bisschen gefährlich.


    Als sie aufsah, sah sie sämtliche Mitglieder von Pollys Clan, die sich alle am Ufer versammelt hatten, um an Bord ihrer Gondeln zu gehen. Beeindruckt bewunderte sie ihre Aufmachung: Alle waren feierlich gekleidet, trugen Abendkleider und Masken in allen möglichen Farben, Materialien und Stilrichtungen. Sie hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, sich vorzubereiten, und diese Aufgabe sehr ernst genommen. Ihr Äußeres war ganz anders, als Caitlin es gewohnt war – aber es wirkte auf sie merkwürdig wohltuend. Alle waren so elegant, so kultiviert. Amüsiert dachte Caitlin daran, wie es wäre, wenn sie jetzt im einundzwanzigsten Jahrhundert ausgehen wollte. Sie würde vielleicht zehn Minuten brauchen, um sich fertigzumachen, wahrscheinlich würde sie in eine Jeans und einen Rollkragenpulli schlüpfen. Im Gegensatz zu dieser Veranstaltung im achtzehnten Jahrhundert kam ihr das langweilig und fade vor. Die Leute hier schienen das Leben wirklich in vollen Zügen zu genießen.


    Für Caitlin stellte es geradezu eine Herausforderung dar, in ihrem voluminösen Kleid in die schmale, schaukelnde Gondel zu steigen. Tyler, der im nächsten Boot saß, erkannte ihre Probleme und streckte ihr eine helfende Hand hin.


    Dankbar nahm sie die angebotene Hilfe an.


    Nachdem sie eingestiegen war, machte sie zwei Schritte in dem wackeligen Gefährt, schwankte heftig und versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren. Schließlich gelang es ihr, sich hinzusetzen und ihr Kleid in Sicherheit zu bringen, bevor der Saum nass werden konnte.


    Rose stand am Ufer und winselte, weil sie gerne mitkommen wollte.


    »Tut mir leid, Rose«, sagte Caitlin. »Diesmal nicht. Aber ich bin bald zurück.«


    Caitlin hatte ein schlechtes Gewissen, als Rose nicht aufhörte zu jaulen, doch gleichzeitig war sie froh, den kleinen Wolf sicher auf der Insel zu wissen.


    Überall um sie herum stiegen die Clanmitglieder in ihre Gondeln. Die kleine Flotte bestand aus rund zwei Dutzend Booten, die mit je zwei Personen besetzt waren: Eine saß und die andere stand und ruderte. Caitlin kannte viele von ihnen, da waren natürlich Taylor und Tyler, dann Cain und Barbara, Patrick, Madeline, Harrison ... Polly hatte sie im Laufe des Tages allen vorgestellt. Für sie war es ausgesprochen sonderbar, diesen Leuten vorgestellt zu werden, die sie ja bereits kannte. Aber sie hatte das Spiel mitgespielt, und alles war glatt gelaufen. Sogar Cain war diesmal nett zu ihr gewesen.


    Alle hießen sie willkommen, als wäre sie schon immer hier gewesen, und auch diesmal fühlte sie sich gleich wohl in ihrer Gesellschaft. Allmählich hatte sie das Gefühl, als würde ihr alles zurückgegeben, was sie auf Pollepel verloren hatte. Sie fühlte sich schon jetzt ein bisschen zu Hause, aber sie hatte auch Angst vor diesem Gefühl: Bisher war sie jedes Mal entwurzelt worden, wenn sie sich irgendwo eingelebt hatte.


    Die Boote legten ab und durchschnitten das klare, blaue Wasser, das im schwachen Mondlicht glitzerte. Jetzt am Abend war das Wasser unruhiger als früher am Tag, sodass das Boot auf- und abhüpfte. Doch die Bewegung war friedlich und gleichmäßig und wirkte beruhigend auf Caitlin, ebenso wie das Geräusch der Wellen, die gegen die Bootswand schwappten. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, atmete tief durch und genoss die salzige Luft im Gesicht. Es war ein warmer Abend, und sie fühlte sich vollkommen entspannt.


    Als jemand zu singen begann, schlug sie die Augen auf und sah zum Nachbarboot hinüber. Einer der Vampire sang, während er ruderte. Die Sprache war ihr fremd. Mit tiefer, melodischer Stimme sang er ein langsames, trauriges Lied, das sich mit dem Geräusch der Wellen und den vereinzelten Vogelschreien vermischte.


    Erneut machte Caitlin die Augen zu und entspannte sich noch mehr. Sie fühlte sich richtig wohl und ließ zu, dass ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen und sich mit dem bevorstehenden Ball beschäftigten.


    Trotz der großen kulturellen Unterschiede, trotz des aufwendigen Kostüms und der Maske, trotz der Tatsache, dass sie sich im Jahr 1790 befand und auf dem Weg zu einem großen Ball war, hatte Caitlin das Gefühl, dass die Dinge sich doch nicht so grundlegend von zu Hause unterschieden. Sie konnte sich fast vorstellen, mit Freunden an einem Samstagabend zum Tanzen zu gehen. Die äußeren Umstände waren natürlich ganz anders, aber im Grunde genommen ging es doch um das Gleiche: mit Freunden auszugehen. Zu hoffen, dass es ein schöner Abend würde. Zu hoffen, dass man jemanden kennenlernte. Sie fand es verblüffend, dass manche Dinge sich nie änderten.


    Caitlins Gedanken waren ganz und gar von Caleb ausgefüllt. Mit jedem Ruderschlag schlug ihr Herz schneller, weil sie hoffte, dass sie einem Wiedersehen wieder ein Stück näherkam. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, ihn heute Abend auf dem Ball zu treffen – sie betete, dass er noch lebte, dass er die Zeitreise überlebt hatte. Ihre Chancen, ihn heute wiederzusehen, schienen vielversprechend zu sein.


    Wenn er nicht dort sein würde, wäre sie wahrscheinlich am Boden zerstört. Und wenn er dort wäre ... Sie wusste gar nicht, wo sie beginnen sollte. Daher versuchte sie einfach, sich den Moment des Wiedersehens vorzustellen. Hoffentlich würde er sie wiedererkennen - sie betete, dass ihre Liebe es möglich machen würde. Dass er sich sofort an alles erinnern würde, sobald ihre Blicke sich begegneten. Dass er ihr erzählen würde, wie er nach ihr gesucht hatte, und wie dankbar er war, sie wiederzuhaben. Er würde ihr danken, dass sie ihn wieder ins Leben zurückgeholt hatte. Er würde ihr sagen, wie glücklich er war, dass sie von nun an gefahrlos zusammenleben konnten.


    Bei diesen Gedanken hüpfte Caitlins Herz vor Freude. Das war eine Gelegenheit für einen Neubeginn mit Caleb, so als würde sie ihn neu kennenlernen. In gewisser Weise würde es wie ein erstes Date sein. Und vielleicht würde es auch einen ersten Tanz geben – und einen ersten Kuss.


    Und dann ... vielleicht konnten sie ja dieses Mal heiraten. Und wieder ein Kind bekommen.


    


    * * *


    


    Als sie in Venedig eintrafen, war die Dunkelheit vollständig hereingebrochen. Caitlin war entzückt, wie schön die Stadt auch bei Nacht war. In jedem Fenster brannten Kerzen, und auf jedem Boot waren Fackeln entzündet worden. Auf dem Wasser war sogar noch mehr Betrieb als zuvor, Tausende von Fackeln spiegelten sich im Wasser wider, während die Schiffe durch die Nacht glitten. Venedig wirkte jetzt sogar noch festlicher als bei Tag. Caitlin war verblüfft, wie hell alles erleuchtet war, obwohl es doch noch gar keine Elektrizität gab.


    Zu Caitlins Überraschung war die Stadt noch voller. Selbst aus der Ferne konnte sie das Gelächter, den Gesang und vor allem die Musik hören. Überall, an jeder Ecke, auf jeden Platz, sogar in den Booten wurde Musik gespielt, auf Lauten, Harfen, Gitarren ... Das Ganze war wie ein einziges großes Fest.


    Außerdem tranken die Leute überall in aller Öffentlichkeit Alkohol, Gelächter erfüllt die Luft. Das Lachen war das vorherrschende Geräusch, so als hätten alle Leute einen Lachkrampf.


    Zwar freute Caitlin sich, die Stadt wiederzusehen – vor allem mit all ihren neuen Freunden -, doch gleichzeitig schüchterten sie das Straßengewirr und die vielen Leute auch ein bisschen ein. Überall waren Menschen, und da alle kostümiert waren, konnte man sich im Gewühl leicht verlieren.


    Die Gondeln fuhren unter einer Brücke hindurch und legten dann an einer Kaimauer an. Alle Clanmitglieder sprangen heraus und halfen sich gegenseitig beim Vertäuen der Boote.


    Bevor Caitlin überhaupt aufstehen konnte, war Tyler bereits an Land gesprungen, lief zu ihrer Gondel, kniete sich hin und bot ihr seine Hand an.


    »Willst du mir etwa nicht helfen?«, scherzte Polly.


    »Sie ist das neue Mädchen«, erwiderte Tyler. »Sie kann eher Hilfe gebrauchen.«


    Bereitwillig nahm Caitlin seine Hand, während sie gleichzeitig hoffte, dass er nicht zu viel in die Situation hineininterpretierte. Dann verließ sie das schaukelnde Boot mit einem großen Schritt und sprang auf die Mauer. Es war nicht einfach, und sie fragte sich, wie sie je wieder in das Gefährt gelangen sollte.


    Als Polly aussteigen wollte, tauchte plötzlich Patrick auf, eilte zu ihr und hielt ihr galant die Hand hin.


    »Kann ich dir helfen, Polly?«, fragte er hoffnungsvoll. Mit seinem breiten Grinsen, den großen Ohren und dem roten Haarschopf sah er genauso aus, wie Caitlin ihn von Pollepel in Erinnerung hatte.


    »Nicht nötig«, antwortete Polly. »Trotzdem danke.«


    Enttäuscht wendete Patrick sich ab.


    Caitlin wunderte sich über die Launen der Natur – sie erinnerte sich noch gut, wie Polly darauf gebrannt hatte, von Patrick umworben zu werden; jetzt stellte sich die Situation eindeutig anders dar.


    Caitlin war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, und freute sich, die Stadt gemeinsam mit ihren neuen Freunden bei Nacht zu erkunden. Bei ihrem ersten Besuch in Venedig war sie völlig orientierungslos gewesen, jetzt dagegen war sie gespannt und bereit.


    Als die Gruppe sich ins Getümmel stürzte, hielt Caitlin sich eng an Pollys Seite, um sie nicht zu verlieren. Das sollte nicht allzu schwierig sein, denn Pollys Kleid war leuchtend pink und weiß, dazu trug sie eine passende Maske. Als sie von allen Seiten angerempelt wurden, griff Polly zur Sicherheit nach Caitlins Hand.


    »Venedig ist anders als jeder andere Ort auf der Welt«, erklärte Polly. »Die Stadt ist im Niedergang begriffen, doch das stört niemanden. Sie versinkt buchstäblich im Meer, aber auch das scheint niemanden zu interessieren. Die Menschen wollen einfach nur Spaß haben und sich amüsieren. Aus der ganzen Welt kommen Besucher, um an den Partys teilzuhaben und um die Köpfe über unsere Lebensweise zu schütteln.« Polly zuckte mit den Schultern. »Auf unserer Insel sind wir weit genug entfernt davon – doch wenn wir die Stadt besuchen, unterhalten wir uns immer prächtig.«


    Die Gruppe bog in eine Seitenstraße ein, die zu einem großen Platz führte. Große Gebäude mit prachtvollen Marmorfassaden umrahmten den Platz von allen Seiten. Der Anblick war wunderschön. Überall leuchteten Fackeln, und der Platz war brechend voll.


    Caitlin fragte sich, ob die Menschenmassen in dieser Stadt wohl je weniger werden würden.


    Die eine Seite des Karrees war gesäumt von Cafés, vor denen Hunderte von Menschen an kleinen Tischen saßen – größtenteils in Kostümen und Masken – und Kaffee oder Wein tranken. Das Klirren von Gläsern und Porzellan war schon von Weitem zu hören. Hunde streiften umher und suchten nach Speiseresten.


    Als sie die andere Seite des Platzes erreichten, sah Caitlin, dass es hier jede Menge Glücksspielstände gab. Hinter kleinen Tischen standen Spieler und schoben kleine Schalen hin und her oder boten die verschiedensten anderen Möglichkeiten an, wie arglose Opfer ihr Geld verspielen konnten. Eine große Menschenmenge drängte sich um die Tische und verzockte ihr Geld.


    Plötzlich entstand Aufruhr, als ein wütender Kunde einen Tisch umwarf. Er stürzte sich auf den Falschspieler, und bald lagen die beiden am Boden und schlugen auf einander ein. Ein Tumult brach los.


    Caitlin spürte, wie jemand an ihrem Arm zupfte, und folgte Polly, als die Gruppe in einer anderen Seitenstraße verschwand. Diese Gasse war so schmal, dass man kaum zu mehreren nebeneinander gehen konnte, außerdem war es hier viel dunkler. Plötzlich öffneten sich an beiden Seiten über ihnen die Fensterläden, und Mädchen, die kaum älter waren als Caitlin, streckten die Köpfe heraus. Sie lächelten und zogen den Ausschnitt ihrer Kleider weit genug herunter, um ihre Brüste zu enthüllen.


    Caitlin war schockiert.


    »Möchte jemand richtig Spaß haben?«, rief eines der Mädchen.


    »Hey, Süßer!«, schrie eine andere.


    »Komm her, ich bin zu haben!«, lockte die Nächste.


    Caitlin fand es schrecklich, dass Mädchen in ihrem Alter auf diese Weise ihr Geld verdienen mussten. Die Welt war einfach ungerecht.


    Auf dem nächsten Platz trafen sie auf Jongleure und Feuerschlucker, außerdem wurden alle möglichen Spiele angeboten. Die Musik war sogar noch lauter, denn eine ganze Gruppe spielte Gitarre, dazu sang ein Chor.


    »Will jemand Wein, will jemand Wein?«


    Mehrere Händler scharten sich um sie, und jemand hielt Caitlin einen Krug mit Wein unter die Nase. Erfolglos versuchte sie, die Verkäufer wegzuschieben, doch sie rückten nur noch näher. Schließlich griff Polly ein und schubste die Männer kräftig zur Seite. Schließlich zogen sie weiter.


    »Das ist die einzige Möglichkeit, sie wieder loszuwerden«, erklärte Polly.


    Caitlin war bestürzt, wie grob man hier miteinander umging. Überall herrschten Chaos und Durcheinander.


    Als das Gedränge noch dichter wurde, bekam sie allmählich Platzangst. Sie konnte sich kaum noch rühren, da immer mehr Leute aus allen Richtungen auf den Platz strömten. Was die Sache noch schlimmer machte, war der furchtbare Gestank. Offensichtlich badete hier niemand – stattdessen benutzten viele ein billiges Parfüm, was es auch nicht besser machte.


    Caitlin sah, wie Polly ein kleines Säckchen aus ihrer Tasche hervorzog und sich unter die Nase hielt.


    »Was ist das?«, wollte Caitlin wissen.


    Als Polly bemerkte, dass Caitlin kein Säckchen dabei hatte, griff sie noch mal in die Tasche und gab ihr eins. Es fühlte sich seltsam an, wie ein kleiner Seidenbeutel voll getrockneter Blüten.


    »Halt es dir unter die Nase«, forderte Polly sie auf. »Das hilft.«


    Caitlin befolgte ihren Rat, und es half sofort. Statt der Ausdünstungen der Menschen atmete sie Rosenduft und Parfüm ein.


    »Es ist einfach unmöglich, sich ohne dieses Hilfsmittel durch Venedig zu bewegen.«


    Jetzt fiel Caitlin auf, dass die anderen Clanmitglieder sich ebenfalls kleine Beutel unter die Nase hielten.


    Schließlich bogen sie in eine weitere Seitenstraße ein, die in eine Fußgängerbrücke mündete. Sie mussten ungefähr fünfzehn Stufen hinaufsteigen, dann wurde die Brücke eben und führte über einen Kanal hinüber. Er führte mitten durch die Stadt, was für Caitlin vollkommen verblüffend war. Es war unglaublich, dass sie ihren Weg nicht weiterverfolgen konnten, ohne diese kleine Brücke zu überqueren.


    Nachdem sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, folgten sie einer weiteren Seitenstraße und erreichten wieder einen Platz. Er war wesentlich eleganter als die bisherigen. Hier gab es große Paläste mit prächtigen Marmorfassaden, Torbögen und Rundbogenfenstern. Caitlin fragte sich, ob hier die Mitglieder des Adels lebten.


    Gerade als sie sich bei Polly erkundigen wollte, wo sie eigentlich waren, blieb die Gruppe vor einer schweren Eichentür stehen, die zu einem wunderschönen Gebäude gehörte. Einer der Vampire packte den Metalltürklopfer und klopfte dreimal kurz und kräftig an. Die Schläge wurden von den Häuserwänden zurückgeworfen.


    Nach wenigen Sekunden öffnete ein sehr elegant gekleideter Butler die Tür. Er neigte grüßend den Kopf und trat zur Seite.


    »Auf die Minute pünktlich«, sagte er lächelnd.


    Mit den anderen zusammen betrat Caitlin den Palast. Sie hielt sich nahe bei Polly und betrachtete voller Ehrfurcht ihre Umgebung. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Dieser große, luxuriöse Palast hatte sehr hohe Decken, die mit Fresken und Stuck dekoriert waren. An den Wänden hingen Ölgemälde und große Spiegel mit goldenen Rahmen. Ein gewaltiger Kronleuchter war mit Dutzenden von Kerzen bestückt, die den ganzen Raum erhellten. Unter Caitlins Füßen befand sich ein kostbarer, schwarz-weißer Marmorboden, der so stark glänzte, dass man sich beinahe darin spiegeln konnte. Vor ihr lag eine breite Marmortreppe mit einem kunstvoll verzierten Geländer, die sich teilte und links und rechts hinaufführte. Zu der Treppe hin führte ein kostbarer, roter Teppich.


    Der Raum war brechend voll, doch die Menschen wirkten anders als jene, die sie zuvor in den Straßen gesehen hatten. Die anwesenden Gäste sahen kultiviert und elegant aus und waren eindeutig sehr, sehr reich. Sie strotzten nur so vor Schmuck – es waren die kostbarsten und funkelndsten Juwelen, die Caitlin je gesehen hatte. Die Kostüme waren raffinierter und kunstvoller, und alle trugen Masken, von denen manche sogar mit Juwelen besetzt waren. Das Gelächter in diesem Palast war unaufdringlicher, und fast alle tranken aus Kristallgläsern. Caitlin hatte das Gefühl, auf einer exklusiven Cocktailparty in einem verschwenderisch ausgestatteten Museum gelandet zu sein. Soweit das Auge reichte, waren Gäste zu sehen.


    In einer Ecke des Raumes saß ein Streichquartett - die sanften Geigen- und Cellotöne erfüllten den Raum und wurden von den hohen Wänden zurückgeworfen. Neugierig fragte Caitlin sich, wer hier wohl wohnen mochte. Handelte es sich um eine Art Regierungspalast? Oder war dieser Palast eine Privatresidenz?


    »Das ist der Dogenpalast«, beantwortete Polly ihre unausgesprochenen Gedanken. Sie nahm Caitlin am Arm und führte sie durch die Menge. »Der Doge ist das gewählte Staatsoberhaupt der Menschen von Venedig. Der Palast wird für Festlichkeiten der reichsten Familien Venedigs genutzt. Sie regieren diese Stadt schon seit Jahrhunderten.«


    »Wie haben sie so großen Reichtum erlangt?«, wollte Caitlin wissen.


    »Durch Salz.«


    »Durch Salz?«, wiederholte Caitlin, die glaubte, sich verhört zu haben.


    »Salz war einmal ein kostbares Gut. Es gab eine Zeit, als niemand in Europa darüber verfügte. Und Venedig hat jede Menge davon. Hast du das Wasser nicht gesehen und die Luft gerochen? Sie sind voller Salz. Das ist auch der Grund, warum sämtliche Gebäude verrotten. Das Salzwasser zerstört nach und nach die Fundamente.


    Als die ersten Venezianer herkamen, erkannten sie bald, dass sie auf einer Goldmine saßen. Sie mussten nicht weiter tun, als dem Wasser das Salz zu entziehen. Es funktionierte so einfach, als würde man Geldmünzen prägen – auf dem Wege haben die Venezianer mehr Reichtum angehäuft, als du oder ich uns je vorstellen könnten.«


    Während sie redeten, bahnten sie sich weiter einen Weg durch die Menge.


    »Doch jetzt sterben die Familie langsam aus«, fuhr Polly fort. »Ihre Macht nimmt ab, die Nachkommen sind nicht mehr wie ihre Vorfahren. Aber manche von ihnen sind richtig süß. Ich habe ein Auge auf einen Bestimmten geworfen. Er heißt Robert und ist ein Enkel. Und er ist ungefähr in unserem Alter und wurde nie verwandelt. Ich finde ihn großartig«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Er trägt immer die ausgefallenste Kleidung. Ich glaube, er mag mich auch. Hoffentlich fordert er mich heute Abend zum Tanz auf. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, gibt er verschwenderisch Geld für unmögliche Dinge aus.«


    Schließlich erreichten sie die andere Seite des Raumes, wo Polly eine große Tür öffnete. Caitlin fiel die Kinnlade herunter.


    »Wie zum Beispiel für das Engagieren von Mozart«, fügte Polly hinzu.


    Im angrenzenden Raum saß am Ende einer unglaublich langen Banketttafel Wolfgang Amadeus Mozart.


    Er trug eine weiße Perücke und ein kostbares Kostüm, war jedoch der Einzige im ganzen Raum, der keine Maske aufgesetzt hatte – und er brauchte auch keine. Seine Persönlichkeit war mehr als genug. Er war klein, pummelig und sehr blass. Momentan saß er hinter einem Cembalo, hielt in der einen Hand einen Kelch und spielte mit der anderen auf dem Instrument. Dann setzte er den Kelch ab, brach in wildes Gelächter aus und spielte mit beiden Händen weiter.


    Trotz seiner Ungezwungenheit war die Musik intensiv und vergeistigt. Etwas Vergleichbares hatte Caitlin noch nie gehört – genau genommen hatte sie auch noch nie ein Cembalo gehört. Es klang ein wenig blechern und metallisch und war nicht sonderlich laut – doch trotzdem hatte es einen ganzen besonderen Klang. Mozarts Spiel war amüsant, fröhlich und ausgelassen. Ganz wie der Mann selbst. Doch trotz der Leichtigkeit hatte die Musik einen tiefgründigen Unterton.


    Die Tafel war für ungefähr hundert Personen gedeckt, und die Hälfte der Plätze war bereits von Menschen besetzt. Rund fünfzig Stühle war noch frei, als Caitlin und die Clanmitglieder zu Tisch geführt wurden. Als sie Platz genommen hatten, hoben die anderen Gäste ihre Gläser und begrüßten sie. Caitlins Gruppe hob ebenfalls die Gläser, die vor ihnen standen. Caitlin sah, dass ihres praktischerweise schon mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war.


    Sie versank förmlich in dem luxuriös gepolsterten, mit rotem Samt überzogenen Lehnstuhl und stützte die Ellbogen auf die Armlehnen auf, während sie ihr Glas genauer untersuchte. Es war aus kostbarem Kristall, in dem die rote Flüssigkeit im Schein eines großen Kerzenleuchters leuchtete. Unbewusst ahnte sie bereits, worum es sich handelte, und der erste Schluck bestätigte ihre Vermutung: Es war Blut. Das Getränk setzte sofort neue Energien in ihr frei, aber sie spürte auch, dass es noch etwas anderes daruntergemischt war – etwas Alkoholisches. Der Alkohol stieg ihr sofort zu Kopf, und sie fühlte sich ein wenig benommen. Da sie sich außerdem spürbar entspannte, wurde ihr klar, wie nervös sie seit ihrer Ankunft in diesem Palast gewesen war.


    Ein Teller aus elegantem Porzellan wurde vor sie gestellt, auf dem ein kleines Stück rohes Fleisch lag. Die anderen Vampire bekamen das Gleiche vorgesetzt. Das Kellnergeschwader verschwand wieder und wurde sofort von dem nächsten Geschwader abgelöst, das alle möglichen Leckerbissen und Fleischgerichte auf dem Tisch platzierte. In der Mitte der Tafel lag ein großes gefülltes Schwein, das einen Apfel im Maul hatte.


    Auf diesem Tisch befand sich mehr Essen, als Caitlin je auf einmal gesehen hatte, und trotzdem schien jede Sekunde noch etwas Neues dazuzukommen. Außerdem schwirrten Dutzende von Kellnern herum, die ständig die Gläser auffüllten. Auf Caitlins Seite der Tafel wurde die dunkle Flüssigkeit ausgeschenkt, auf der anderen Seite war es Champagner.


    Zwar hätte sie Polly gerne gefragt, welchen Anlass es für das Fest gab, warum man sie eingeladen hatte und wessen Haus es war, doch dazu war sie viel zu fasziniert von Mozart. Obwohl Caitlin nichts von klassischer Musik verstand und sie auch nicht richtig zu schätzen wusste, erkannte sogar ein Laie wie sie, dass er mit überragender Begabung und Leidenschaft spielte. Dieser Mann brannte. Die Musik schien förmlich aus seinen Fingerspitzen zu strömen und sorgte dafür, dass die Atmosphäre noch festlicher wurde, als sie es ohnehin schon war. Absolut verblüffend war, dass er während des Spiels lachte und trank, ohne auch nur eine einzige Taste zu verfehlen.


    Die Leute rund um den Tisch tranken und lachten. Die Türen zu dem großen Raum waren weit geöffnet, und ständig strömten Menschen herein und heraus. Die Partystimmung erfasste auch diesen Raum und breitete sich weiter aus. Eigentlich handelte es sich weniger um einen Speiseraum, sondern vielmehr um einen Esstisch, der sich mitten in einer Cocktailparty befand. Caitlin konnte es kaum fassen, wie luxuriös alles war.


    »Was bedeutet das alles?«, wollte sie schließlich von Polly wissen. »Warum sind wir hier? Wem gehört das Haus? Ich dachte, wir gingen auf einen Ball?«


    Polly hatte gerade ein Stück rohes Fleisch im Mund und saugte das Blut heraus – sie genoss jeden einzelnen Tropfen davon. Schließlich legte sie das Fleisch auf ihren Teller, wischte sich zufrieden den Mund ab und sah Caitlin an.


    »Das ist Venedig, meine Liebe«, erklärte sie dann. »Nichts beginnt pünktlich. Und allem geht immer etwas anderes voraus. Wir würden uns nie sofort in einem Ball stürzen. Davor gibt es ein Dinner, und davor Musik, und davor Getränke, und davor Spiele. Man besucht nicht einfach eine Veranstaltung und geht danach wieder nach Hause. Nein, es geht darum, das Event auf die ganze Nacht auszudehnen.«


    Schon jetzt erkannte Caitlin, dass das auch gelingen würde. Als sie aufsah, näherte sich gerade eine Gruppe Schausteller dem Tisch. Sie brachten eine Art Rollwagen mit, auf dem alle Arten von Kugeln lagen, außerdem einen weiteren Wagen, auf dem eine Reihe umgekehrter Becher standen. Unter einen Becher wurde eine Kugel gelegt. Während alle am Tisch zusahen, verschob ein Mann die Becher blitzschnell in alle Richtungen.


    »Das ist der Richtige!«, rief eine Frau und zeigte auf einen bestimmten Becher.


    Die Frau war dick und viel zu stark geschminkt. Sie saß auf dem Schoß eines Mannes, und noch während sie rief, schob sie einen Haufen Goldmünzen in die Mitte des Tisches.


    »Nein, nein, der da ist es!«, rief eine andere Stimme, und weitere Münzen wurden auf den Tisch gelegt.


    Nach einer dramatischen Pause hob der Schausteller die Becher hoch und zeigte, unter welchem sich die Kugel befand. Die Gäste jubelten.


    Die Frau, die richtig geraten hatte, sammelte ihre eigenen Münzen und ihren Gewinn ein und küsste den Mann, mit dem sie hier war.


    Als Caitlin sich umsah, stellte sie fest, dass viele Frauen auf dem Schoß ihrer Begleiter saßen. Manche Paare küssten sich leidenschaftlich in aller Öffentlichkeit, doch niemand schien sich daran zu stören.


    »Findest du ihn nicht auch großartig?«, fragte Polly.


    Caitlin folgte ihrem Blick und entdeckte einen arrogant wirkenden jungen Mann mit anziehenden Gesichtszügen, der am Kopfende der Tafel saß. Er musste ungefähr achtzehn sein, hatte dunkelbraunes Haar und braune Augen und war glatt rasiert. Er machte den Eindruck, als wäre er sein ganzes Leben lang verhätschelt worden.


    »Das ist er«, fuhr Polly fort, »das ist Robert.«


    Polly hatte recht: Er war aufwendig gekleidet, und er war sehr attraktiv. Aber trotzdem war er nicht Caitlins Typ, er wirkte zu sehr von sich eingenommen. Seine goldene Maske hatte er auf die Stirn hinaufgeschoben, und in einer Hand hielt er einen mit Rubinen besetzten Kelch. Von seinem Hinterkopf ragte eine alberne weiße Feder in die Höhe. Mehrere gut aussehende Frauen standen hinter ihm, eine hatte ihm sogar die Hand auf die Schulter gelegt.


    Plötzlich wandte er den Kopf, sah Caitlin direkt an, hob sein Glas und nickte ihr zu.


    »Oh mein Gott, hast du das gesehen?«, fragte Polly aufgeregt. »Er hat uns angeschaut! Hast du es bemerkt!? Ich glaube, er hat mich angesehen! Ich hoffe so sehr, dass wir heute Abend miteinander tanzen werden.«


    Caitlin spürte ein nervöses Zucken im Magen. Es stand außer Zweifel, dass Robert sie angesehen hatte, nicht Polly. Plötzlich fürchtete sie, dass er sie mögen könnte, und dass Polly sie dafür hassen würde. Warum geriet sie bloß immer wieder in solche Situationen?


    Sie setzte sich in dem dick gepolsterten Stuhl bequem zurecht, nachdem ihr klar geworden war, dass sie sich auf eine lange Nacht einstellen musste. Einerseits gefiel es ihr, doch andererseits war es ihr auch zu viel. Alles war übertrieben und dekadent. Es gab einfach von allem ein bisschen zu viel – zu viel Essen, zu viel Wein, zu viele Spiele, zu viele Leute.


    Eigentlich wollte sie doch nur Caleb wiederfinden. Sie vermisste ihn so schmerzlich, jetzt noch mehr denn je. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie geradewegs auf diesen Ball gehen und ihn auf Anhieb finden würde. Die Drinks, die Spiele, das Dinner – für sie war all das nur eine Ablenkung vom Wesentlichen, die das Wiedersehen mit Caleb verzögerte. Allmählich wurde sie ungeduldig.


    »Wann beginnt denn der Tanz?«, wollte sie wissen.


    »Oh, frühestens um Mitternacht«, erwiderte Polly lässig und trank einen weiteren Schluck Wein.


    Mitternacht, dachte Caitlin. Als sie einen Blick auf die Standuhr am anderen Ende des Raumes warf, sah sie, dass sie eben erst neun Uhr geschlagen hatte.


    Das würde in der Tat eine sehr lange Nacht werden.


    


    * * *


    


    Caitlin war in ihrem bequemen Stuhl zusammengesackt. Der Wein, der ständig nachgeschenkt wurde, das pausenlose, überspannte Lachen von allen Seiten, die immer neuen Gänge des Menüs – all das zusammen verursachte ihr Schwindelgefühle. Sie hatte noch nie ein Fest erlebt, bei dem die Genusssucht derart im Vordergrund stand. Kaum zu glauben, dass all das nur zum Einstimmen auf die eigentliche Veranstaltung diente.


    Sie war neugierig, wie die Menschen sich im Jahr 1790 verhielten und worüber sie sich unterhielten, und beobachtete alles ganz genau. Schon war sie zu dem Schluss gekommen, dass eine Dinnerparty im Jahr 1790 etwas völlig anderes war. Die Menschen beschäftigten sich miteinander, sie legten Wert auf die Gesellschaft der anderen und waren ins Gespräch vertieft. Niemand besaß ein Handy; niemand verschickte SMS; niemand rief seine Mailbox ab oder checkte seine Facebook-Seite. Kein Telefon klingelte, kein elektronisches Gerät piepste. Und statt elektrischer Beleuchtung gab es sanftes Kerzenlicht. Alle waren entspannter, weniger hektisch und höflicher. Niemand war in Eile – alle schienen alle Zeit der Welt zu haben. Vielleicht war das ganz normal, wenn es kein Hightech zur Verfügung stand.


    Und doch war das Leben alles andere als unkultiviert: das Porzellan, das Kristall, das Tafelsilber, die aufwendige Kleidung, das exquisite Essen, die erlesenen Weine ... All das hätte auch aus einem Gourmetrestaurant des einundzwanzigsten Jahrhunderts stammen können.


    Dabei nahmen sie jedoch offensichtlich keine besondere Rücksicht auf ihre Gesundheit. Ob sie schon jemals etwas von Cholesterin gehört hatten? Sie tranken und aßen, als hätte das keine Folgen, als gäbe es kein morgen. Vermutlich hatten diese Leute noch nie ein Fitnessstudio gesehen – sicher wussten sie nicht einmal, was das war. Für Caitlin war das sehr verwirrend.


    Pappsatt sank Caitlin immer weiter in sich zusammen, bis ihr schließlich die Augen zufielen – doch dann schlug plötzlich die Standuhr.


    Als alle aufstanden, begriff Caitlin, dass nun Mitternacht war.


    Eine große Flügeltür am anderen Ende des Raumes wurde geöffnet – dahinter befand sich der Ballsaal.


    Polly nahm Caitlin aufgeregt am Arm und zog sie eilig mit sich. Immer mehr Leute strömten aus allen Richtungen in den Ballsaal, und es dauerte nicht lange, bis er gut gefüllt war.


    Der riesige Raum war ähnlich ausgestattet wie die anderen: Er war mit schwarzen und weißen Marmorfliesen ausgelegt, hatte einen großen offenen Kamin, und an allen Wänden hingen Kerzenleuchter mit brennenden Kerzen und goldgerahmte Spiegel. Diese Spiegel reflektieren den Kerzenschein und ließen den Raum sogar noch größer wirken. Immer mehr Menschen drängten sich durch die Türen. Caitlin reckte den Hals und hielt Ausschau nach Caleb, aber es war vergeblich. In dem Meer aus Körpern war es unmöglich, jemanden zu finden, außerdem trugen alle Masken.


    Als die Musik zu spielen begann, wurde Caitlin langsam nervös. Mozart saß auf einem kleinen Podest und spielte auf dem Cembalo, und die Cellisten und Geiger stimmten ein. Es war ein fröhlicher, formeller Walzer. Alle Anwesenden wussten, was zu tun war. Alle außer Caitlin. Sie blieb am Rand stehen und kam sich wie eine Idiotin vor, als die Ballbesucher sich an beiden Seiten des Saales aufreihten. Hektisch sah sie sich nach Polly um und hätte sie beinahe im Gedränge verloren. Schnell eilte sie an ihre Seite.


    »Keine Angst, es ist ganz einfach«, erklärte Polly. »Sie fangen immer mit den leichten Tänzen an.«


    Der ganze Raum bewegte sich vollkommen synchron, streckte die Arme zu beiden Seiten aus, machte einen Schritt vor und dann zwei zurück, drehte sich halb nach rechts und dann halb nach links. Caitlin versuchte, den Schritten zu folgen – noch nie hatte sie sich so unbeholfen gefühlt. Sie war ohnehin keine gute Tänzerin, und jetzt hatte sie nicht die geringste Ahnung, was für ein Tanz das sein könnte. Das einzig Gute war das langsame Tempo, das es ihr erlaubte, einigermaßen mit den anderen Tänzern Schritt zu halten.


    Wieder ließ sie ihre Blicke über die Menge schweifen, in der Hoffnung, einen Blick auf Caleb zu erhaschen. Doch wegen der Kostüme und der Masken war es nicht einmal in jedem Fall möglich, Männer und Frauen voneinander zu unterscheiden. Gelegentlich ringelte sich langes Haar einen Rücken hinunter und machte es damit einfach, doch einige Frauen hatten ihr Haar hochgesteckt, versteckten es unter einem hohen Kragen und trugen Männerkleidung. Und merkwürdigerweise entdeckte Caitlin auch einige Männer in Frauenkleidern; man konnte nur an den muskulösen Waden erkennen, dass es sich um Männer handeln musste. Sie hätte nie gedacht, dass es in diesem Jahrhundert Transvestismus geben würde. Gab es denn überhaupt keine Tabus?


    Als Caitlin gerade den Bogen herausbekommen hatte, hörte die Musik ganz plötzlich auf. Mozart lachte laut auf und spielte ein neues Stück mit einem deutlich höheren Tempo.


    Ein neuer Tanz begann. Diesmal bildeten die Tänzer vier Reihen und fanden sich paarweise zusammen. Dann tanzten sie in weiten Kreisen durch den Saal.


    »Mein Gott, da ist er!«, stieß Polly hervor und beobachtete, wie Robert mit einer vollbusigen Blondine durch den Raum tanzte. Caitlin musterte ihn aufmerksam, konnte aber nicht verstehen, was Polly in ihm sah.


    Dann eilte Patrick auf Polly zu, schob seine Maske zurück und lächelte sie an. Hoffnungsvoll streckte er eine Hand aus.


    »Darf ich bitten?«


    Da er Polly die Sicht auf Robert versperrte, reckte sie verärgert den Hals.


    »Vielleicht später«, erwiderte Polly.


    Sein Lächeln verschwand, als er sich enttäuscht entfernte.


    »Ich muss versuchen, einen Tanz mit Robert zu ergattern«, erklärte sie und verschwand in der Menge.


    Caitlin blieb allein zurück und fühlte sich sehr einsam. Nervös ließ sie den Blick schweifen. Der Abend lief überhaupt nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Die Masken schwebten an ihr vorüber, eine nach der anderen. Wie sollte sie da bloß Caleb finden? Es fiel ihr zusehends schwerer, sich sein Gesicht vorzustellen. Allmählich fragte sie sich, ob sie ihn überhaupt wiederkennen würde. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie daran zweifelte, ob er die Zeitreise überhaupt überlebt hatte.


    Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihre Sinne. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch und versuchte, die Musik, den Lärm und die Bewegungen um sie herum auszublenden. Als sie angerempelt wurde, achtete sie gar nicht darauf, sondern dachte intensiv an Caleb. Erneut atmete sie tief ein und hoffte, dass sie irgendwie seine Anwesenheit erspüren konnte. Tief in ihrem Innern fühlte sie, dass sie es wissen würde, wenn er sich im selben Raum befand.


    »Caitlin?«, sagte plötzlich eine Männerstimme.


    Aufgeregt machte sie die Augen auf, und ihr Herz jubelte.


    Vor ihr stand ein Mann mit einer raffinierten, grünen Maske und lächelte sie an. Hatte es tatsächlich funktioniert?


    Voller Hoffnung erwiderte sie das Lächeln.


    Doch als der Mann seine Maske zurückschob, zerschlug sich ihre Hoffnung.


    Wütend sah sie, dass es sich um Tyler handelte.


    Der gleiche alte Tyler. Auch im Jahr 1790 versuchte er, sie anzumachen. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er.


    Caitlin war verärgert, weil er ihr den Augenblick verdorben hatte.


    »Nein«, sagte sie knapp und drehte sich weg.


    Tief enttäuscht zog er ab.


    Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen, sie hätte ihn nicht so schroff abweisen sollen. Das hatte er nicht verdient; schließlich hatte er sie bloß zum Tanz aufgefordert. Es war nicht seine Schuld, dass er nicht Caleb war. Er hatte sie einfach nur im falschen Moment erwischt. Und jetzt fühlte sie sich noch schlechter.


    Die Verzweiflung schlug über ihr zusammen, weil sie keine Möglichkeit sah, Caleb in diesem Gewühl aufzuspüren. Ihre Sinne halfen ihr eindeutig nicht bei der Suche. Sie wurde zu sehr in ihrer Konzentration behindert.


    Ein neues Musikstück begann, und die Tänzer formierten sich zu einem neuen Tanz. Sie tanzten jeweils einige Schritte paarweise und wechselten dann zu einem neuen Tanzpartner. Als Caitlin zusah, ging ihr auf, dass sie Caleb vielleicht auf diese Weise finden konnte. Sie musste sich am Tanz beteiligen, mit möglichst vielen Partnern tanzen und sich durch den ganzen Saal bewegen. Einfach nur am Rand stehen zu bleiben, würde sie nicht weiterbringen. Sie musste so viele Leute wie möglich berühren, denn sie war sich ganz sicher, absolut sicher, dass sie Caleb auf jeden Fall erkennen würde, wenn sie seine Hand berührte.


    Entschlossen stürzte Caitlin sich mit neu erwachter Leidenschaft ins Tanzgetümmel und ergriff die Hände des nächsten Tanzpartners. Ungeschickt tanzte sie die drei Tanzschritte und wechselte den Partner, als alle anderen ebenfalls weiterrückten.


    Die Hände, die sie berührte, waren verschwitzt, und hinter den Masken drangen Alkoholfahnen hervor.


    Sie tanzte und tanzte, bis sie schließlich den richtigen Dreh herausbekommen hatte. Dabei wechselte sie die Tanzpartner so schnell, dass sich der Raum um sie zu drehen schien. Einmal war sie sich nicht sicher, ob sie nicht versehentlich mit einer Frau getanzt hatte. Die Musik wurde immer schneller.


    Caitlin tanzte und tanzte. Immer neue Hände. Immer neue Schultern. Eine neue Drehung, ein neuer Partner. Kleine und große, dicke und dünne. Immer neue Masken, manche lustig, manche ernst und finster.


    Doch Caleb war nicht unter den Tänzern.


    Schließlich endete die Musik. Körperlich und emotional erschöpft zog sich Caitlin in eine Ecke des Saals zurück, um sich auszuruhen. Auch viele andere Tänzer legten eine Verschnaufpause ein. Sie schob ihre Maske zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn es war sehr warm.


    »Darf ich um das Vergnügen des nächsten Tanzes bitten?«, fragte plötzlich jemand neben ihr.


    Voller Hoffnung drehte Caitlin sich um.


    Aber der Mann war nicht Caleb – eigentlich hatte sie das schon an der Stimme erkannt.


    Nein, es war Robert, der Herzog.


    Er war wirklich der Letzte, mit dem sie tanzen wollte. Nicht nur, weil er so arrogant war, sondern auch, weil Polly ihn mochte.


    Sein Gesicht war gerötet, weil er zu viel Wein getrunken hatte, und die lächerliche weiße Feder steckte immer noch hinten in seiner Maske.


    Diesmal würde sie taktvoller agieren.


    »Es tut mir leid«, antwortete sie, »aber ich mache gerade eine Pause.«


    Sein Gesicht rötete sich noch mehr. »Wie können Sie es wagen! Wissen Sie denn nicht, wer ich bin? Sie sind schließlich nur eine einfache Bürgerin. Sie wären gut beraten, mein Angebot anzunehmen – solange es noch steht.«


    Unwillkürlich musste Caitlin lachen. Die Situation machte ihr klar, wie groß doch die Unterschiede zwischen dem einundzwanzigsten und dem achtzehnten Jahrhundert waren, was die Klassenunterschiede betraf. Dieser Mann brauchte eindeutig eine gute Dosis einundzwanzigstes Jahrhundert. Sie war richtig wütend.


    »Ich würde nicht einmal mit Ihnen tanzen, wenn Sie mich dafür bezahlen würden«, erwiderte sie kalt.


    Das Gesicht des Mannes verzerrte sich vor Empörung. Wütend stürmte er davon. Wahrscheinlich hatte in seinem ganzen Leben noch nie jemand so mit ihm gesprochen.


    Gut, dachte Caitlin. Das war längst überfällig.


    Jetzt brauchte sie dringend frische Luft, denn es war unglaublich stickig im Saal. Nicht ein einziges Fenster war geöffnet, und die zahlreichen, tanzenden Körper produzierten eine enorme Hitze.


    Als sie gerade die Tanzfläche überqueren wollte, begann ein neues Musikstück, diesmal ein langsameres, romantischeres. Einige Tänzer bildeten Paare. Caitlin versuchte, sie zu ignorieren und sich an ihnen vorbeizuschieben, doch es war wieder ein Tanz mit ständigem Partnerwechsel. Dabei wurde nicht gefragt, sondern jeder, der sich auf der Tanzfläche befand, wurde automatisch mit einbezogen. Man tanzte ein paar Schritte und suchte sich den nächsten Tanzpartner. Es gab kein Entkommen.


    Schließlich fand Caitlin sich damit ab und beschloss, einfach ein letztes Mal quer durch den Raum zu tanzen und dann zum Ausgang zu gehen. Sie wechselte von einem Partner zum nächsten, ergriff die Hände der Tänzer und ließ sie wieder los.


    Und dann passierte es. Als ihre Hände die ihres letzten Tanzpartners berührten, durchfuhr sie ein regelrechter Stromschlag.


    Sie spürte seine Hände und fühlte, wie seine Energie sie von Kopf bis Fuß erfasste.


    Vorsichtig betrachtete sie ihn. Da er eine stolze, goldene, königlich anmutende Maske trug, konnte sie seine Augen nicht erkennen. Doch ihr Körper sagte ihr alles.


    Das Atmen fiel ihr schwer, und um sie herum schien alles andere zum Stillstand zu kommen.


    Es musste Caleb sein.


    Doch als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, wurde sie von einem anderen Tänzer weggezogen und in eine andere Richtung geführt. Gleichzeitig entführte ihn eine Tänzerin in die entgegengesetzte Richtung.


    Sie versuchte sich loszureißen, doch der Mann war viel zu schwer und zu groß. Als sie sich endlich von ihm lösen konnte, konnte sie Caleb nicht mehr entdecken. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach der goldenen Maske, doch ihr Träger war in dem Meer aus Körpern verschwunden.


    Fieberhaft suchte Caitlin den ganzen Saal ab und rempelte dabei rücksichtlos andere Menschen an. Sie war fest entschlossen, ihn zu finden.


    Wieder und wieder durchforstete sie den ganzen Raum von einem Ende bis zum anderen, jedoch ohne Erfolg.


    Nach fast einer Stunde war sie schließlich völlig erschöpft. Er war nirgendwo aufzufinden. Falls er es wirklich gewesen sein sollte, war er jetzt nicht mehr da.


    Oder hatte sie sich die ganze Sache nur eingebildet?


    Sie nahm ihre Maske ab und atmete tief durch. Es war zu viel, sie konnte es einfach nicht ertragen.


    Deshalb suchte sie die nächste Tür und lief los, durch die Empfangshalle und durch die nächste Tür.


    Schließlich erreichte sie den Platz vor dem Palast und atmete gierig die frische Luft ein. Dann wurde sie von ihren Gefühlen übermannt und weinte und weinte.


    


    * * *


    


    Eine Glocke läutete, und als Caitlin einen Blick auf den hohen Uhrturm auf der anderen Seite des Platzes warf, stellte sie fest, dass es inzwischen vier Uhr morgens war. Sie konnte kaum glauben, wie lange sie schon unterwegs war. Wenn sie in modernen Zeiten außerhalb der Schulferien so lange ausgewesen wäre, hätte ihre Mom sie umgebracht. Hier interessierte es niemanden. Viele Mädchen im Teenageralter hatten den Ball besucht, und auch jetzt noch – um vier Uhr morgens – hingen einige auf dem Platz herum.


    Caitlin war vollkommen erschöpft. Sie wollte nur noch zurück zu Pollys Insel, um zu schlafen. Schließlich brauchte sie einen klaren Kopf, um einen Plan für die Suche nach Caleb zu schmieden – falls er überhaupt noch lebte. Wie blöd von ihr, darauf zu hoffen, ihm auf diesem Ball zu begegnen! Selbst falls er wirklich der unbekannte Tänzer gewesen sein sollte, war er jetzt endgültig verschwunden.


    Jetzt musste sie wieder hineingehen, Polly auftreiben und sie fragen, ob sie hoffentlich bereit war, sich auf den Heimweg zu machen. Das Letzte, was Caitlin momentan wollte, war stundenlanges Warten, bis Polly aufbruchbereit war. Und eine andere Möglichkeit, auf die Insel zurückzukehren, hatte sie nicht – und sie wusste auch nicht, wohin sie sonst gehen sollte.


    Als sie in den Ballsaal zurückkehrte, stellte sie erleichtert fest, dass der Ball allmählich zu Ende ging. Es war nur halb so voll wie zuvor, und immer mehr Leute brachen auf.


    Zum Glück fand sie Polly ziemlich schnell, sah aber besorgt, dass ihre neue Freundin weinte. Schnell eilte Caitlin zu ihr.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Was ist passiert?«


    »Robert«, sagte Polly unter Tränen. »Ich habe ihn um einen Tanz gebeten. Zuerst hat er abgelehnt, dann hat er seine Meinung geändert und doch mit mir getanzt. Aber ich hatte das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht tanzen wollte. Er tanzte zu schnell, als wollte er es schnell hinter sich bringen, und hat mich herumgezerrt. Als er mich zum Stolpern brachte, sagte er, ich wäre eine linkische Tänzerin. Er hat sich über mich lustig gemacht, und die Leute haben mich ausgelacht. Das war mir so peinlich«, erzählte sie weinend.


    Caitlin wurde rot vor Wut. Wenn sie noch einen Grund brauchte, um Robert zu hassen, hatte sie jetzt einen gefunden.


    »Können wir gehen?«, bat Polly. »Ich möchte nach Hause.«


    Zwar war Caitlin darüber erleichtert, doch nachdem sie Pollys Geschichte gehört hatte, wollte sie noch nicht sofort aufbrechen. »Natürlich«, antwortete sie, »aber kannst du mir vielleicht noch eine Minute Zeit geben?«


    Als Polly zustimmend nickte, ging Caitlin suchend durch den Saal.


    Schnell hatte sie Robert entdeckt – wegen der großen, weißen Feder war er nicht schwer zu finden, denn man sah sie schon von Weitem. Kichernd tanzte er mit mehreren Mädchen über die Tanzfläche.


    Als ein Kellner an Caitlin vorbeikam, nahm sie sich einen silbernen Champagnerkelch vom Tablett und eilte auf Robert zu. Vorsichtig pirschte sie sich von hinten an ihn heran, tat so, als würde sie stolpern, und kippte ihm den gesamten Inhalt des Kelches den Rücken hinunter. Dabei sorgte sie dafür, ihm den Champagner hinter den Kragen zu schütten, sodass er ihm die nackte Haut hinunterlief.


    Robert kreischte auf und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als er plötzlich die kalte Flüssigkeit am Rücken spürte.


    Schnell tauchte Caitlin in der Menge unter und versteckte sich. Immer wieder drehte Robert sich im Kreis und suchte nach dem Schuldigen, doch vergeblich. Die Mädchen um ihn herum lachten ihn alle aus.


    Zufrieden stellte Caitlin den Champagnerkelch ab und eilte zu Polly zurück.


    Inzwischen leerte sich der Saal zusehends. Gerade begann ein neues Musikstück – wieder einmal langsamer und romantischer – wahrscheinlich das letzte Lied des Abends, wie Caitlin vermutete. Mozart spielte immer noch, sein blasses Gesicht war schweißüberströmt. Er sah nicht besonders gesund aus.


    Dann plötzlich spürte sie es – die Hand auf ihrer Schulter, den elektrischen Schlag, den sie ihr versetzte.


    Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie hatte Angst, sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu sehen. Angst, dass er es tatsächlich war und sie ihn wieder verlieren würde.


    Ganz langsam drehte sie sich um.


    Da stand er. Er trug die goldene Maske, hatte eine Hand ausgestreckt und wartete auf ihre Hand. Er hatte sie gefunden und wollte den letzten Tanz des Abends mit ihr tanzen.


    Caitlins Herz schlug heftig, als sie seine Hand nahm und er ihr den Arm um die Taille legte. Diesmal hielt sie seine Hand ganz fest und legte ihm die andere auf die Schulter, fest entschlossen, sich nicht wieder von ihm trennen zu lassen.


    Während sie langsam durch den Saal tanzten, sang ihr Herz vor Freude. Er war es tatsächlich, sie war so glücklich, dass er lebte. Dass er es geschafft hatte. Damit bestätigte sich ihr Glaube daran, dass alles einen bestimmten Grund hatte. Sie war überzeugt, dass es ihnen bestimmt war, für immer zusammenzubleiben – was auch immer geschehen mochte.


    Schließlich war die Musik zu Ende. Sie blieben stehen, ließen einander jedoch nicht los.


    Schließlich lockerte er seinen Griff, hob die Hand und schickte sich an, seine Maske zu lüften.


    Caitlins Herz schlug so heftig, dass sie kaum noch denken konnte.


    Dann zog er sich die Maske vom Gesicht.


    Und das war der Augenblick, in dem Caitlin in Ohnmacht fiel.


    

  


  
    11. Kapitel


    


    Kyle flog schnell durch die Nacht und steuerte ohne Umwege auf Venedig zu. Dieser Priester hatte sich als ausgesprochen zäh erwiesen – er hatte ihn härter foltern müssen, als er erwartet hatte, um die gewünschten Antworten aus ihm herauszubekommen und zu erfahren, wohin Caitlin sich gewendet hatte. Doch am Ende hatte Kyle sein Ziel erreicht, kurz bevor er den Mann getötet hatte. Bei dem Gedanken daran lächelte er selbstzufrieden.


    Kyle entschied sich, in einer Hintergasse Venedigs zu landen. Er ging in einen schnellen Sinkflug über und wählte eine unbeleuchtete Gasse, die er immer benutzt hatte, wenn er dieses stinkende Loch von einer Stadt hatte besuchen müssen. Genau wie in seiner Erinnerung war das Gässchen schmutzig und stockfinster – der perfekte Ort für eine unauffällige Landung bei Nacht.


    Es war so dunkel, dass Kyle nicht genau erkennen konnte, wohin er flog. Daher war er noch ein wenig zu schnell und landete versehentlich auf irgendetwas. Zuerst war er überrascht, wie weich der Boden war, doch als er ein ungehaltenes Grummeln hörte, wurde ihm klar, dass er auf einen schlafenden Penner gestürzt war.


    Der Penner sprang auf und knurrte Kyle wütend an: »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«


    Kyle war verärgert und gab ihm keine Chance auszureden, sondern versetzte ihm einen heftigen Fußtritt. Daraufhin flog der Mann quer durch die Gasse, prallte gegen eine Mauer und brach bewusstlos zusammen. Jetzt fühlte Kyle sich ein kleines bisschen besser.


    Zufrieden stellte Kyle fest, dass außer dem Obdachlosen niemand seine Landung bemerkt hatte. Als er die kleine Straße entlangging, zuckte er unwillkürlich wegen des furchtbaren Gestanks in dieser Stadt zusammen. Er empfand beinahe so etwas wie Sehnsucht nach dem einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Bevor er auf einen Platz hinaustrat, brachte er noch seine Kleidung in Ordnung. Dann tauchte er direkt in das Gewühl Venedigs ein. Um ihn herum tanzten und sangen überall blöde Menschen. Das reizte ihn schrecklich, er konnte nicht nachvollziehen, warum sie so fröhlich waren. Schließlich waren sie doch nur ein Haufen Normalsterblicher ohne einen Lebenszweck – ganz anders als er selbst. Sie hatten keine ehrgeizigen Ziele, planten keine großen Dinge, arbeiteten nicht annähernd so hart wie er.


    Je mehr sie lachten, desto mehr bekam er das Gefühl, dass sie sich über ihn lustig machten. Als seine Wut weiter zunahm, wählte er einen besonders lustigen Clown aus, schlich sich von hinten an und trat ihn fest in die Kniekehlen. Der Mann stürzte zu Boden, und seine Jonglierbälle kullerten in alle Richtungen.


    Verblüfft wirbelte der Mann herum, um nach dem Schuldigen Ausschau zu erhalten, doch im Gewühl konnte er ihn nicht finden. Wenigstens hatte Kyle dafür gesorgt, dass er aufhörte zu lachen. Seine Laune besserte sich ein wenig, und er grinste vor sich hin.


    Energisch bahnte Kyle sich einen Weg durch die Menge, überquerte den Platz und bog in eine Gasse ein. Schließlich erreichte er das Ufer und ging am Hafen entlang. Hier war es ein kleines bisschen weniger überfüllt.


    Und da war sie, genauso, wie er sie in Erinnerung hatte: die Seufzerbrücke. Die Fußgängerbrücke war schmal und hatte nur ungefähr zwanzig Stufen auf jeder Seite. Mit ihrer Höhe von rund fünf Metern war sie gerade eben hoch genug, um kleine Boote passieren zu lassen. Gegenüber befand sich ein Gefängnis, sodass dass man von hier aus zusehen konnte, wie die Gefangenen abgeführt wurden. Angeblich hatte die Brücke ihren Namen von den Seufzern der Angehörigen erhalten, die auf der Brücke standen und einen letzten Blick auf die Verurteilten warfen. Die Seufzerbrücke war einer von Kyles Lieblingsplätzen in Venedig.


    Zudem war es genau der Ort, an dem er jetzt sein wollte. Bevor er Caitlin aufspürte, wollte er noch in dieser Müllkippe von einer Stadt für Chaos und Verwüstung sorgen. Nicht nur, weil es ihm größtes Vergnügen bereiten würde, sondern auch, weil es in seinem Plan eine wichtige Rolle spielte. Denn er brauchte ein Ablenkungsmanöver, wenn er nicht ihrem ganzen Clan gegenüberstehen wollte. Auf keinen Fall wollte er das Risiko eingehen, dass ihm dieses Mädchen wieder durch die Lappen ging. Doch dazu benötigte er Unterstützung. Da der Große Rat sie ihm nicht gewähren wollte, musste er eben selbst dafür sorgen, und zwar im Gefängnis. Sobald er die Zellen geöffnet haben würde, würden die Gefangenen die Stadt auseinandernehmen. Dieses Ablenkungsmanöver würde mehr als ausreichend dafür sorgen, dass die Menschen und die Vampirclans alle Hände voll zu tun hatten.


    Kyle überquerte die Brücke, bog in eine Gasse ein und betrat durch eine Hintertür das große Gebäude, in dem das Gefängnis untergebracht war.


    Dann folgte er einem leeren Gang und steuerte auf eine Treppe zu. Dort unten in den Katakomben Venedigs war das Stadtgefängnis, wo er Hunderte von inhaftierten Menschen und sogar einige Vampire vorfinden würde, die er freilassen würde. Sie würde Chaos und Verwüstung in der Stadt anrichten.


    Mehrere Polizisten standen vor der Treppe Wache und wurden auf ihn aufmerksam. Einer von ihnen hob bereits sein Bajonett.


    Doch Kyle ließ ihnen keine Chance. Plötzlich sprang er in die Luft und trat einem Mann hart gegen die Brust. Wie ein Wirbelwind boxte und trat er um sich, bevor die anderen überhaupt reagieren konnten. Dann riss er einem von ihnen das Bajonett aus der Hand und erstach alle.


    Nach wenigen Augenblicken lagen die Wachen tot am Boden.


    Schnell blickte Kyle sich um, um sicherzugehen, dass er nicht beobachtet worden war, dann lief er flink die Treppe hinunter.


    Diese Nacht würde in der Tat wundervoll werden.


    

  


  
    12. Kapitel


    


    Als Caitlin die Augen aufschlug, sah sie über sich eine Zimmerdecke. Sie war sehr hoch und sehr weit von ihr entfernt, und ihr fielen die wunderschönen Freskenmalereien auf. Völlig verwirrt versuchte sie, sich zu orientieren. Momentan lag sie auf dem Rücken, und ihr Kopf ruhte im Schoß von irgendjemandem. Auf einen Schlag fiel es ihr wieder ein.


    Als sie zwinkernd aufsah, um die Person zu betrachten, schlug ihr Herz wie rasend.


    Doch es war nicht Caleb, der ihren Blick erwiderte.


    Es war Polly.


    Schnell setzte Caitlin sich auf und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Suchend sah sie sich um.


    »Na endlich«, sagte Polly. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zu dir! Was ist denn passiert?«


    Caitlin sah sich im ganzen Saal um und ließ ihren Blick über jede Maske schweifen. Immer mehr Gäste verließen das Fest. Der Schreck durchfuhr ihren ganzen Körper.


    »Wo ist er?«, fragte sie voller Angst.


    »Wer?«


    Wieder suchte sie den Saal ab. Nein. Das konnte jetzt nicht passieren – nicht schon wieder.


    Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern. Er hatte die Maske zurückgeschoben und ihr in die Augen gesehen.


    Es war nicht Caleb gewesen. Das hatte sie am allermeisten schockiert.


    Nein, Caleb war nicht aufgetaucht, zu keiner Zeit an diesem Abend.


    Der Mann, der sie angeblickt hatte, der Mann, mit dem sie getanzt hatte, der Mann, dem sie sich so verbunden gefühlt hatte, war Blake gewesen.


    Und jetzt war er verschwunden.


    Sie war sehr wütend auf sich selbst. Warum hatte sie ohnmächtig werden müssen? Warum passierte immer ihr so etwas, und immer in den unpassendsten Augenblicken?


    »Ich habe gesehen, wie du in Ohnmacht gefallen bist«, erklärte Polly, »und ein junger Mann hat dich aufgefangen. Ich bin rübergekommen, um dir zu helfen.«


    »Wo ist er?«, fragte Caitlin unruhig.


    »Sobald ich bei dir war, ist er gegangen.«


    Plötzlich sagte jemand: »Aber nur für einen Moment.«


    Als Caitlin herumfuhr, blieb ihr beinahe das Herz stehen.


    Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand Blake. Langsam nahm er seine Maske ab und sah sie mit seinem durchdringenden Blick an, genau wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Ihre gemeinsamer Wachdienst auf Pollepel Island, sein Cellospiel, diese Nacht am Strand, ihre Gespräche – sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen.


    Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich auch daran erinnern konnte. Die Art, wie er sie ansah, ließ sie vermuten, dass es so war.


    Aber wie könnte das sein? Ihr erstes Treffen hatte in der Zukunft gelegen, jetzt waren sie in der Vergangenheit. Es sei denn, er besaß die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Anscheinend konnten die meisten Vampire das, manche mehr, andere weniger – also könnte es durchaus sein, dass er sich erinnerte oder, besser gesagt, in die Zukunft blicken konnte.


    »Ja«, antwortete er, nachdem er ihre Gedanken gelesen hatte. »Ich kann es.«


    Caitlin spürte, wie sie rot wurde. Wieder einmal brachte es sie in Verlegenheit, dass andere ihre Gedanken lasen. Gleichzeitig war sie vollkommen überwältigt von der Tatsache, dass er sich tatsächlich erinnerte.


    Er erinnert sich. An alles. Er kann sich tatsächlich erinnern.


    Das allein bedeutete die Welt für sie. Endlich fühlte sie sich nicht mehr so durchgeknallt und einsam. Er war ihre erste, wirkliche Verbindung zum einundzwanzigsten Jahrhundert. Folglich fühlte sie sich nicht mehr so fremd hier in diesem Jahrhundert.


    »Caitlin?«, sagte Polly verwirrt und ließ ihren Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Du hast mich deinem Freund noch gar nicht vorgestellt.«


    Caitlin war sprachlos, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    »Ähm ...«, begann sie schließlich, hielt aber sofort wieder inne. Wie sollte sie das bloß erklären, sie wusste gar nicht, womit sie anfangen sollte.


    Also sagte sie gar nichts, bis das Schweigen allmählich unbehaglich wurde.


    »Ich bin Blake«, sprang er schließlich ein und streckte Polly die Hand hin.


    Zögernd schüttelte sie ihm die Hand. Dann sah sie Caitlin an, die immer noch Blake anstarrte, als hätte sie einen Geist gesehen. Caitlin war nicht nur überwältigt von dieser Verbindung zu ihrer Vergangenheit, sondern war auch völlig überfordert, weil sie sich von ihm so stark angezogen fühlte. Außerdem hatte sie ganz vergessen, wie gut er aussah.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Polly zweifelnd.


    Langsam nickte Caitlin, obwohl sie immer noch wie gelähmt war. Dieses Gefühl, das sie während des Tanzes gespürt hatte, als ihre Hände sich berührt hatten ... sie wusste, dass es echt war. Sie war sich so sicher gewesen, dass es Caleb gewesen war. Die Verbindung war übermächtig gewesen – wie konnte es dann sein, dass sie sich so getäuscht hatte? Dass es Blake war? Und wie konnte es sein, dass Caleb die ganze Nacht nicht aufgetaucht war?


    Inzwischen war Caitlin davon überzeugt, dass Caleb nicht da sein konnte – er war nicht aufgetaucht, obwohl sie sich solche Mühe bei der Suche gegeben hatte, obwohl sie ihre ganze Willenskraft eingesetzt hatte. Ihre Stimmung sank zusehends, als die Erkenntnis Oberhand gewann, dass Caleb die Reise vielleicht doch nicht überlebt hatte – oder dass er in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort gelandet war.


    Gleichzeitig jubelte ihr Herz über die Verbindung zu Blake. Es gab noch so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie beginnen sollte. Zwar fühlte sie sich Caleb gegenüber illoyal, weil sie überhaupt mit Blake sprach, doch Caleb schien nicht mehr da zu sein.


    Polly ließ den Blick immer noch zwischen den beiden hin- und herwandern und fühlte sich offensichtlich nicht ganz wohl dabei.


    »Caitlin«, sagte sie, »ich glaube, wir beide sollten jetzt nach Hause fahren. Es ist schon fast fünf Uhr, die meisten sind ohnehin schon gegangen.«


    Caitlin nickte, antwortete aber nicht. Sie konnte den Blick einfach nicht von Blake losreißen, er sah einfach fantastisch aus, so vollkommen. Seine Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt, und seine Haut war makellos. Seine dunkelbraunen Augen leuchteten und sahen sie mit einer Intensität an, wie sie sie noch nie erlebt hatte.


    »Eigentlich würde ich sie gerne für eine Weile begleiten, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Blake.


    Polly wollte protestieren, doch er fügte schnell hinzu: »Keine Sorge – ich bringe sie wohlbehalten zurück.«


    »Caitlin?«, fragte Polly. »Möchtest du das?«


    Möchte ich das?, dachte Caitlin. Ja, genau das wollte sie momentan mehr als alles andere. In diesem Augenblick wollte sie sogar nirgendwo anders sein als bei ihm. Es war, als hätte sie gar keine Wahl – als wollte sie gar keine andere Wahl haben.


    »Ja«, brachte sie schließlich hervor.


    »Weißt du, wo wir wohnen?«, wollte Polly wissen, deren Beschützerinstinkt nach wie vor stark ausgeprägt war.


    Blake nickte. »Natürlich, das weiß doch jeder: auf der Isola di San Michele.«


    Polly verließ die beiden nur äußerst widerstrebend.


    Schließlich trat Blake einen Schritt auf Caitlin zu und hielt ihr die Hand hin.


    Caitlin zögerte nur kaum merklich, bevor sie ihre Hand in seine legte.


    

  


  
    13. Kapitel


    


    Caitlin saß in der Gondel, während Blake am Bug stand und vorsichtig durch die engen, schmalen Kanäle im Zentrum von Venedig steuerte. Inzwischen war es so spät, dass die Stadt offensichtlich doch noch eingeschlafen war. Es war vollkommen ruhig und wurde immer dunkler, als immer mehr Straßenfackeln erloschen. Die einzige, verbleibende Lichtquelle war der große Mond über ihnen und vereinzelte Kerzen, die noch auf einigen Fenstersimsen brannten. Die einzigen Geräusche waren das leise Plätschern der Wellen, die gegen das Boot schlugen, und das leise Rauschen, mit dem Blake das Holzruder durchs Wasser zog. Die Stimmung war ausgesprochen friedlich und romantisch.


    Das hier war ein ganz anderes Venedig, als Caitlin bisher kennengelernt hatte. Es war so ruhig und leer. Jetzt befanden sie sich im inneren Bereich Venedigs, in dem die schmalen Kanäle das Herz der Stadt durchschnitten und sich drehten und wanden wie die kleinen Gassen, jedoch im Wasser. Etwa alle dreißig Meter mussten Blake und sie sich ducken, damit sie sich nicht den Kopf an den kleinen, steinernen Fußgängerbrücken stießen. Die Kanäle waren so schmal, dass sie kaum genug Platz für zwei sich begegnende Gondeln boten.


    Während der Fahrt betrachtete Caitlin die Häuser und sah, dass von vielen Fassaden der Putz abbröckelte. Alle Türen zeigten Richtung Wasser, und vor dem meisten waren Boote an Pfosten vertäut. Hoch oben hing überall Wäsche auf Leinen. Das hier war das ruhigere Venedig der Einheimischen. Es wirkte sehr alt.


    Caitlin fragte sich, was Blake wohl denken mochte, während sie schweigend durch die Kanäle fuhren. Er war einer der schweigsamsten Männer, die sie je kennengelernt hatte, und sie wusste nie genau, was er dachte. Sie hatten schon so lange miteinander geschwiegen. Zwar brannten ihr eine Million Fragen auf der Seele, doch seltsamerweise fühlte sie sich auch sehr wohl mit ihm, ohne zu reden. Sie hatte wirklich nicht das Bedürfnis zu sprechen, und sie war überzeugt davon, dass es ihm genauso ging. Auch auf Pollepel war er nicht besonders gesprächig gewesen. Also hatte sich dahingehend nichts geändert. Jahrhunderte konnten vergehen, doch die Leute blieben, wer sie immer gewesen waren.


    Ihr war es recht so, sie genoss diese Fahrt mit ihm in vollen Zügen. Entspannt schloss sie die Augen, atmete die salzige Luft tief ein und versuchte, den Augenblick festzuhalten. Eine Gondelfahrt bei Mondschein in Venedig. Was konnte es Schöneres geben?


    Doch schließlich drängten sich einige Fragen so sehr in den Vordergrund, dass sie sie einfach stellen musste. Hoffentlich würde sie damit nicht den Zauber des Augenblicks zerstören.


    »An wie viele Dinge kannst du dich erinnern?«, fragte sie.


    Die Frage hing für eine gefühlte Ewigkeit in der Luft, so lange, dass Caitlin sich schon fragte, ob er sie gehört und ob sie überhaupt gefragt hatte.


    Endlich antwortete er: »Genug.«


    Sie wusste nicht, was das bedeuten sollte. Das war typisch Blake – er gab sich gerne geheimnisvoll und sagte nie mehr, als unbedingt nötig war. »Erinnerst du dich an Pollepel?«, wollte sie als Nächstes wissen.


    Erneut schwieg er, bevor er irgendwann antwortete: »Ich würde es nicht erinnern nennen. Es ist eher ein Blick in die Zukunft in ein Leben, das kommen wird. Ich sehe es in meinen Gedanken, aber ich habe es nicht erlebt.«


    »Dann ...« Caitlin brach ab. »Kannst du unsere gemeinsame Zeit sehen?«


    »Zum Teil«, erwiderte er. »Es ist eher ein Eindruck, ich habe, einen Eindruck von dir aus einer anderen Zeit, der sehr stark ist. Die Einzelheiten sind jedoch ... eher verschwommen. Ich glaube, das soll so sein. Schließlich müssen wir ja jedes Mal neu beginnen, nicht wahr?«


    »Und wie ist dein Eindruck?«


    Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, weil er hinter ihr stand und ruderte, hatte sie das Gefühl, sein Lächeln hören zu können. »Sehr positiv«, sagte er.


    Dann fügte er hinzu: »Es heißt, dass es gewisse Leute gibt, die wir gemäß Bestimmung immer wieder sehen werden, in jedem Leben, an jedem Ort ... Dieses Gefühl habe ich in Bezug auf dich.«


    Caitlin verstand ganz genau, was er meinte, denn sie empfand das Gleiche. Es war keine Frage von Liebe. Es war etwas Stärkeres. Vorsehung. Schicksal. Zwangsläufigkeit. Man sollte mit einer Person zusammen sein, ob es einem nun gefiel oder nicht. Das war dieser magische Moment, wenn das Universum einen zwang, den Weg einer anderen Person zu kreuzen – und dafür den freien Willen außer Kraft setzte. Es war der einzige Moment im Leben, in dem der freie Wille sich etwas Größerem, Wichtigerem unterordnen musste. Vorsehung. Und das war sogar noch stärker als die Liebe. Sie hatte das Gefühl, dass man Liebe, wahre Liebe, nur mit einer Person in einem Leben erleben konnte – und man hatte eine Wahl. Doch Vorsehung konnte einen mit vielen Leuten verbinden, und man hatte keine andere Wahl.


    Beinahe fürchtete sie sich davor, die nächste Frage zu stellen. Ihr Herz klopfte heftig.


    »Hast du gewusst, dass ich heute Abend hier sein würde?«


    Wieder schwieg er lange, bevor er schließlich antwortete: »Ja. Deshalb bin ich gekommen.«


    »Ist es uns vorherbestimmt, in diesem Leben zusammenzukommen?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Aber ich weiß, dass ich mit dir zusammen sein möchte.«


    Als sie um eine Ecke bogen, mündete der schmale Kanal in den Canale Grande. Vor ihnen breitete sich die Lagune aus. Über dem klaren, blauen Wasser hing leichter Dunst, der im Mondschein irgendwie unwirklich wirkte.


    In Caitlins Kopf drehte sich alles. Als ihre Gefühle die Oberhand gewannen, hatte sie Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, warum sie überhaupt in diese Zeit zurückgereist war. Es fiel ihr immer schwerer, an Caleb zu denken. Dabei war sie so entschlossen gewesen, ihn zu finden. Doch jetzt war sie sich sicher, dass er nicht hier war. Warum war sie dann hier? War es ihr bestimmt, stattdessen Blake zu treffen? Um mit ihm zusammen zu sein?


    Blake steuerte die Gondel nahe an die Hafenmauer, vertäute sie und setzte sich dann neben Caitlin. Die Morgendämmerung zog bereits herauf, der Himmel wurde heller und leuchtete in einer Vielzahl zarter Farben.


    Sie drehte sich um und sah ihn an, froh, ihm endlich in die Augen sehen zu können.


    »Zeit ist so ein kostbares Gut«, sagte er. »Man hat immer das Gefühl, sie dauert ewig, aber das stimmt gar nicht. Die Entwicklungen im Leben verlaufen so schnell – in der einen Minute sind wir vielleicht zusammen, in der nächsten dann möglicherweise für immer getrennt.«


    Als sie darüber nachdachte, ging ihr auf, dass er recht hatte.


    »Irgendwie ist es paradox«, meinte sie dann, »dass ausgerechnet für uns unsterbliche Vampire Zeit das Einzige ist, von dem wir anscheinend nie genug haben.«


    Mit brennender Intensität sah er sie an, und sie erwiderte seinen Blick unverwandt – von ihren Gefühlen förmlich überwältigt.


    »Ich wohne in einem Palast auf dem Land«, sagte er. »Ich möchte, dass du mit mir kommst.«


    Caitlin wusste nicht, was sie sagen sollte, ihr fehlten einfach die Worte. Ihr Herz klopfte heftig, und ihr Mund wurde trocken. Sie hatte nicht die Kraft, abzulehnen, es war, als würde sie neben sich stehen und könnte nur zusehen.


    Als Blake sich auf einmal vorbeugte, wusste sie, dass er sie küssen wollte. Vor ihren Augen verschwamm alles, und sie erstarrte.


    Eine Sekunde später spürte sie, wie seine sanften Lippen sich auf ihre legten.


    Doch dann hörte sie ein Geräusch.


    Gleichzeitig brachen sie ihren Kuss ab und drehten sich um.


    Ein junges Paar mit einem Kind näherte sich der Anlegestelle. Das Kind schaukelte an ihren Händen und jauchzte vor Freude. Die Eltern strahlten. Die Familie steuerte auf ein Boot zu, dass nur wenige Meter von Caitlin und Blake entfernt vertäut war. Als sie es erreicht hatten, drehte sich der Vater um und sah in ihre Richtung.


    Caitlin blieb das Herz stehen.


    Auch der Mann schien bei Caitlins Anblick zu erstarren, denn sein breites Lächeln verschwand schlagartig, und er ließ die Hand des Kindes langsam los. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen.


    Die große rothaarige Frau neben ihm wurde darauf aufmerksam, drehte sich ebenfalls um und starrte Caitlin an.


    Blake war überrascht und verstand nicht, was vor sich ging, während er zwischen Caitlin und dem Mann hin- und herblickte.


    Caitlins Welt war gerade auf den Kopf gestellt worden.


    Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand Caleb.


    

  


  
    14. Kapitel


    


    Caitlin lehnte sich in dem kleinen Boot zurück und betrachtete den Himmel, der sich in der Morgendämmerung verfärbte und ständig veränderte. Dabei wünschte sie sich, die Welt würde untergehen. Sie befanden sich in der Lagune, und überall war Wasser. Am liebsten wäre sie immer so weitergefahren, ohne anzuhalten, bis zum Horizont, bis ans Ende der Welt. Sie war so traurig, so durcheinander ... sie hatte nur noch den Wunsch, sich einzuigeln und zu sterben.


    Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein und so einsam gefühlt. Die Person am Ruder war weder Blake noch Caleb, sondern ein völlig Fremder, ein Gondoliere, den sie an der Anlegestelle gefunden hatte. Sie hatte ihn angeheuert, damit er sie zu Pollys Insel brachte. Zum Glück hatte Polly ihr zuvor Geld gegeben, nur für den Fall der Fälle.


    Obwohl Blake darauf bestanden hatte, sie wenigstens zurückzubringen, hatte sie abgelehnt. Ihre Gefühle für ihn waren einfach zu stark, und nachdem sie Caleb gesehen hatte, konnte sie es nicht auch nur eine Sekunde länger ertragen, mit Blake in einem Boot zu sitzen. Das Wichtigste war jetzt erst einmal, ihre Gefühle zu sortieren und die Ereignisse zu verarbeiten.


    Die Ironie an der Sache war, dass sie bestimmt noch mit Blake in einer Gondel sitzen würde und wahrscheinlich jetzt auf dem Weg zu seinem Palast wäre, wenn sie nicht zufällig genau zu diesem Zeitpunkt Caleb begegnet wären. Vermutlich hätten sie eine wunderbare Nacht miteinander verbracht, die sie nie vergessen hätte, egal wie lange sie leben würde. Hätte sie Caleb nicht ausgerechnet in diesem Moment getroffen, hätte sie vielleicht sogar den Rest ihres Lebens mit Blake verbracht.


    Doch das sollte eindeutig nicht sein, es entsprach nicht ihrer Bestimmung.


    Nein. Genau in dem Augenblick, in dem Blakes Lippen ihren Mund berührt hatten, in dem Augenblick, in dem sie es schließlich aufgegeben hatte, Caleb wiederzufinden, hatte das Schicksal dafür gesorgt, dass er ihren Weg kreuzte. Früh am Morgen hatte er sich aufgemacht, um mit seiner Frau und ihrem gemeinsamen Sohn einen Bootsausflug zu unternehmen. Sie waren früh aufgestanden, weil der Junge es kaum erwarten konnte, endlich zur Gondel aufzubrechen.


    Warum hatte sie ihn bemerken müssen? Und warum hatte er sie sehen müssen? Und warum hatte das genau in dem Moment passieren müssen, als Blake sie geküsst hatte? Jetzt war sie nicht nur noch verwirrter in Bezug auf Blake als zuvor, sondern fühlte sich Caleb gegenüber wie eine Verräterin – so, als hätte sie etwas ganz Schreckliches getan. Musste das Leben wirklich so grausam sein?


    Nachdem sie ihren Schock und das Schuldbewusstsein überwunden hatte, weil sie Blake geküsst hatte, war sie zunächst außer sich vor Freude gewesen, weil Caleb lebte und ebenfalls in dieser Zeit und an diesem Ort gelandet war. Ohne nachzudenken war sie aus der Gondel gesprungen und hatte sie dabei um ein Haar umkippt. Dann war sie direkt auf ihn zugerannt und hatte ganz dicht vor ihm angehalten.


    Anfangs hätte sie schwören können, dass ein flüchtiger Ausdruck des Wiederkennens über sein Gesicht gehuscht war, als sie sich in die Augen sahen.


    Doch direkt danach wirkte er nur noch verwirrt und unsicher. Zwar konnte er seinen Blick nicht von ihr losreißen, aber es war nicht der Blick eines Liebenden, nicht einmal der eines Freundes. Stattdessen sah er sie an, als hätte er sie vielleicht schon einmal getroffen, kam jedoch nicht mehr darauf, wer sie war.


    »Wer ist das, Daddy?«, hatte der etwa zehnjährige Junge gefragt und an Calebs Ärmel gezupft.


    Doch Caleb hatte ihn nicht beachtet. Schließlich hatte er gesagt, während er Caitlin weiterhin angesehen hatte: »Ich weiß es nicht, Jade.«


    Seine Stimme und sein Verhalten verrieten Caitlin, dass er es wirklich nicht wusste. Und das schmerzte sie mehr als alles andere, mehr, als wenn sie selbst hundertmal gestorben wäre. Hier war sie nun, war nur wegen ihm in die Vergangenheit gereist, hatte ihr Leben riskiert, hatte ihr gemeinsames Baby verloren – und wofür all das?


    Immerhin, in einer Hinsicht hatte es funktioniert – er lebte und es ging ihm gut. Das zu wissen, bedeutete für Caitlin eine enorme Erleichterung.


    Allerdings kannte er sie nicht mehr. Davor hatte Aiden sie eindringlich gewarnt – er hatte ihr gesagt, dass Zeitreisen unberechenbar waren. Blake, den sie nur flüchtig gekannt hatte, konnte sich an sie erinnern. Doch Caleb, den sie über alles liebte, hatte sie nicht wiedererkannt. Es war einfach zu grausam.


    Zunächst hatte sie gehofft, dass Caleb einfach ein bisschen Zeit brauchen würde, um sich zu erinnern – als er sie aber nur verständnislos angestarrt hatte, war sie sich immer mehr wie eine Idiotin vorgekommen.


    »Entschuldigung, aber kennen wir uns?«, hatte er dann schließlich gefragt.


    Sera war herübergekommen und hatte sich neben Caleb gestellt. Sie wirkte glücklicher und sanfter, als Caitlin sie kennen gelernt hatte. Natürlich war sie glücklich. Sie war eine Frau in der Blüte ihres Lebens und hatte einen Ehemann und ein Kind – nicht die verbitterte Sera, die sie in der Zukunft sein würde.


    »Caleb?«, hatte Caitlin zögernd gesagt, immer noch voller Hoffnung, obwohl es ihr das Herz brach. »Ich bin's, Caitlin.«


    Caleb hatte kurz geblinzelt und dann den Kopf geschüttelt.


    »Es tut mir so leid, aber ich fürchte, ich kenne Sie nicht.«


    Sera hatte Calebs Arm ergriffen und ungeduldig versucht, Caleb wieder zum Boot zu bewegen. Ganz eindeutig erinnerte sie sich ebenfalls nicht an Caitlin, trotz schien sie sich nicht wohlzufühlen. Sie wirkte besitzergreifend und eifersüchtig. Als hätte sie etwas gespürt. Erneut dachte Caitlin, dass manche Dinge sich eben nie änderten.


    »Caleb«, hatte Sera gesagt. »Wir müssen aufbrechen.«


    Dann waren Caleb, seine Frau und der kleine Junge in die Gondel gestiegen und losgerudert. Als sie sich ein Stück weit entfernt hatten, hatte Caleb sich einmal umgedreht und sie angesehen.


    Dann hatte er sich wieder abgewandt.


    Inzwischen war Blake auch an Land gekommen und hatte sich zu ihr gesellt. Caitlin war sehr verlegen gewesen und hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte.


    »Wer war das?«, hatte Blake gefragt.


    Ihr war keine passende Antwort eingefallen. Sie war bestürzt, dass er sich auch nicht an Caleb erinnern konnte. Arbeitete das Gedächtnis so selektiv?


    Wie konnte sie seine Frage beantworten? Wer war er überhaupt?


    Jetzt saß sie bei Tagesanbruch in einer Gondel und ließ sich zu Pollys Insel rudern. Dabei ließ sie sich die Ereignisse nochmal durch den Kopf gehen, immer wieder: die Zeit mit Blake, ihren Tanz, die gemeinsame Fahrt in der Gondel, ihren Kuss, Calebs Auftauchen ... Alles schien ineinander überzugehen, sodass sie Schwierigkeiten hatte, die Einzelheiten zu trennen. Warum hatte all das gleichzeitig passieren müssen?


    Sie kam sich völlig verloren vor. War jetzt ihre ganze Reise zwecklos geworden? Was sollte das Ganze noch, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er mit Sera zusammen war und sie ein gemeinsames Kind hatten? Sie hatte alle Hoffnung verloren und war zutiefst niedergeschlagen. Außerdem kam sie sich so dämlich vor. Natürlich hatte sie gewusst, dass Caleb einmal glücklich verheiratet gewesen war und ein Kind gehabt hatte. Allerdings war sie nicht auf die Idee gekommen, dass es zu eben dieser Zeit gewesen sein könnte. Genau jetzt, genau hier – in dem Augenblick, in dem sie bereit war, wieder mit ihm zusammenzukommen.


    Er war verheiratet, und er hatte ein Kind – das musste sie akzeptieren. Das war ein Tabu, er war vergeben. Der Gedanke war äußerst schmerzhaft, aber sie musste diese Tatsache einfach anerkennen. Er hatte den Bund der Ehe geschlossen, und egal was in der Zukunft passieren würde, sie konnte sich nicht einmischen. Sie musste ihn loslassen.


    Doch wenn das Fall war, welchen Zweck hatte dann ihre Zeitreise? Sollte sie tatsächlich ihren Vater suchen, wie der Priester ihr gesagt hatte? War Caleb nur ein Lockvogel gewesen, um sie auf diesen Pfad zu führen?


    Oder war es ihre Bestimmung, stattdessen mit Blake zusammenzukommen? War das der Grund, warum sie in diese Zeit gereist war? War das ein Wink des Schicksals?


    Aber obwohl Caleb in festen Händen war und nichts Falsches daran war, mit Blake zusammen zu sein, liebte sie Caleb immer noch und sehnte sich nach ihm. Der Gedanke, sich für Blake zu interessieren, fühlte sich trotz allem immer noch falsch an. Sie kam sich irgendwie untreu vor. Untreu gegenüber wem?, fragte sie sich dann.


    Warum war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass die Dinge dermaßen schief laufen könnten? Sie hatte sich doch schließlich auch ausgemalt, dass ihre Suche nach Caleb vielleicht erfolglos verlaufen könnte. Warum hatte sie sich dann nie vorgestellt, dass noch etwas Schlimmeres passieren könnte: dass sie ihn finden würde, er jedoch mit einer anderen Frau zusammen sein könnte. Und sich nicht einmal an sie erinnerte. Das war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Also hätte sie sich darauf einstellen müssen. Doch hätte sie in diesem Fall irgendetwas anders gemacht?


    Inzwischen war der Morgen schon fast vollständig heraufgezogen, der Himmel war überall mit Rot-, Orange- und Rosatönen überzogen, und die Lagune leuchtete. Caitlin war die ganze Nacht wach gewesen, und jetzt begann ein neuer Tag.


    Am Horizont konnte sie jetzt die Insel erkennen, bald würde sie dort sein.


    Doch ein Teil von ihr wünschte sich, sie würde niemals ankommen. Ein Teil von ihr wünschte, dass das Boot immer weiterfahren und schließlich irgendwann von der Erde herunterfallen würde.


    

  


  
    15. Kapitel


    


    Caitlin rannte. Die Sonne stand hoch am Himmel, während sie durch ein Blumenfeld lief – es waren Rosen, die unglaublich hoch waren und ihr bis zur Taille reichten. Sie hatten die verschiedensten Farben - rot, rosa, weiß und gelb – und sie streiften sanft gegen ihre Beine. Erstaunlicherweise hatten sie keine Dornen, sodass die Blüten sich an ihren Beinen ganz weich anfühlten. Rosenduft erfüllte die Luft.


    Am Horizont stand ihr Vater, größer denn je, viel näher als sonst. Beinahe konnte sie sogar seine Gesichtszüge erkennen, er war scheinbar zum Greifen nahe.


    Doch als sie nach unten sah, verschwand das Blumenfeld und wurde auf einmal durch eine kleine, goldene Brücke ersetzt. Ihr Vater war ebenfalls verschwunden – stattdessen sah sie am Horizont eine Stadt mit niedrigen Gebäuden, deren Dächer allesamt mit roten Ziegeln eingedeckt waren.


    Als sie über die kleine Bogenbrücke lief, sah sie das kristallklare, leuchtend blaue Wasser darunter funkeln. Sie war gerade im Begriff, die Stadt zu betreten, als ihr Vater wieder auftauchte. Er stand direkt hinter dem Stadttor, aber als sie auf ihn zulaufen wollte, erschien wie aus dem Nichts eine große Tür mit zwei Flügeln mitten auf der Straße und versperrte ihr den Weg.


    Ihr war sofort klar, dass sie nicht um die Tür herumgehen konnte. Sie war dreimal so groß wie sie selbst, und sie stellte erstaunt fest, dass die Tür aus purem Gold gefertigt war. Unglaublich schöne Figuren waren hineingeschnitzt, doch sie verstand ihren Sinn nicht. Und auf der anderen Seite stand ihr Vater – wenn es ihr nur gelingen würde, diese Tür zu öffnen, könnte sie ihn in die Arme schließen.


    Obwohl sie überall danach suchte, konnte sie keinen Türgriff finden. Also ließ sie ihre Finger über jede der geschnitzten, goldenen Figuren gleiten. Die Umrisse und Konturen waren weich und glatt und erstaunlich detailliert gearbeitet. Das Ganze war ein richtiges Kunstwerk.


    >Caitlin<, sagte jemand. Sie wusste sofort, dass die Stimme zu ihrem Vater gehören musste – sie war tief, sanft und entspannt. Sie sehnte sich danach, sie noch einmal zu hören.


    >Ich warte auf dich<, fuhr er fort. >Mach die Tür auf.<


    >Ich kann nicht!<, rief sie verzweifelt.


    »Caitlin!«


    Caitlin schlug die Augen auf und sah Polly vor sich stehen.


    Verwirrt sah sie sich um. War das wirklich die Stimme ihres Vaters gewesen? Oder doch Pollys?


    Als sie sich aufsetzte, wurde ihr klar, dass sie wieder geträumt haben musste. Doch der Traum war so klar gewesen, als hätten sie sich tatsächlich gesehen.


    Immer noch verschlafen rieb sie sich die Augen und kniff die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammen, das in den Raum strömte. Es war heller Tag. Sie versuchte, sich zu erinnern: Wann war sie eingeschlafen? Hatte sie etwa den ganzen Tag lang geschlafen?


    Rose kam zu ihr und leckte ihr das Gesicht.


    »Wie spät ist es?«, wollte Caitlin erschöpft wissen.


    »Es ist später Nachmittag«, antwortete Polly, »du hast den ganzen Tag verschlafen. Ich wollte dich nicht wecken und habe dich so lange wie möglich weiterschlafen lassen. Aber nachdem der Tag jetzt fast vorüber ist, dachte ich mir, ich könnte dich mal wecken. Du hast doch genug geschlafen, oder? Ich brenne darauf, mit dir zu reden. Wie ist es gestern Nacht gelaufen? Was ist passiert? Warum bist du nicht mit mir zurückgefahren? Hat Blake dich nach Hause gebracht? Wie war es mit ihm?«


    Wie immer feuerte Polly eine ganze Salve von Fragen auf sie ab und ließ Caitlin kaum Gelegenheit, nachzudenken. Sie wusste gar nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollte.


    »Ich bin nicht mit ihm zurückgekommen«, sagte sie. »Ich habe eine Gondel gemietet und mich bringen lassen.«


    Verärgert riss Polly die Augen auf.


    »Was? Was ist denn passiert?« Ihr Miene verdüsterte sich. »Wenn er dich im Stich gelassen hat, bringe ich ihn um ...«


    »Nein, nein«, warf Caitlin schnell ein, »so war es nicht. Er wollte mich ja zurückbringen, aber ich habe abgelehnt.«


    »Aber warum?« Pollys Gesichtsausdruck veränderte sich wieder. »Oh, ich verstehe«, meinte sie dann. »Ist es nicht so gut gelaufen? Magst du ihn nicht? Warum nicht, was hat er denn gesagt? Was ist passiert?«


    »Nein, das ist es auch nicht«, erwiderte Caitlin.


    Sie stand auf und streckte sich, weil erst einmal tief durchatmen und ihre Gedanken sortieren musste. Sie hätte Pollys Frage gerne beantwortet, aber sie kannte die Antworten selbst nicht richtig.


    »Ich glaube, ich ... ich brauchte einfach Zeit«, erklärte sie schließlich. »Um richtig über alles nachzudenken, verstehst du? Ich bin gestern Nacht noch jemandem begegnet ... jemanden, den ich von früher kannte.«


    Polly zögerte. »Diesem ... Caleb, von dem du gesprochen hast?«


    Caitlin sah zu Boden, weil schon die bloße Erwähnung von Calebs Namen ihr Herz bluten ließ.


    »Ja«, antwortete sie leise.


    »Und dann? Was ist passiert?«


    Caitlin überlegte. Was genau war eigentlich passiert? Sie konnte es selbst noch kaum glauben, dass Caleb sich nicht an sie erinnerte. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Dolch mitten ins Herz gestoßen. Und dass sie ihn mit Sera gesehen hatte, so glücklich ... es war einfach mehr, als sie verkraften konnte.


    »Na ja, es ist einfach nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    »Und jetzt? Was ist mit Blake? Was stimmt nicht mit ihm? Ihr beide habt beim Tanzen offensichtlich sehr gut miteinander harmoniert.«


    Ja, was war mit Blake? Er war ein toller Mann, keine Frage. Und ihre Gefühle für ihn - sie waren sehr präsent. Warum passierte immer alles auf einmal? Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Ihr Kopf sagte ihr, dass Caleb vergeben war und es nicht gut für sie war, ihm nachzutrauern. Doch gleichzeitig ging ihr die Sache mit Blake einfach zu schnell, sie war noch nicht bereit für eine neue Beziehung.


    »Mit Blake ist alles in Ordnung«, sagte Caitlin. »Ich ... ich weiß einfach nicht. Wahrscheinlich brauche ich noch Zeit, um mir über alles klar zu werden.«


    Polly nickte. »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte sie. »Männer sind oft unmöglich.« Sie seufzte. »Tut mir leid, dass ich dich so mit Fragen bombardiert habe, ich war richtig neugierig. Ich habe dich vermisst, du bist mir schon richtig ans Herz gewachsen. Außerdem ist gleich Zeit fürs Abendessen. Und eine sehr wichtige Person möchte dich sehen.«


    Caitlin war überrascht. Wer konnte das wohl sein?


    »Aiden«, sagte Polly. »Er hat mich gebeten, dich zu holen.«


    


    * * *


    


    Caitlin ging durch den äußeren Säulengang des Klosters, der am Innenhof vorbeiführt. Im Hof sah sie die Clanmitglieder beim Training und hörten das Klappern ihrer Schwerter, während sie sich unermüdlich Scheinkämpfe lieferten. Das rief Erinnerungen an Pollepel wach – offensichtlich änderten sich manche Dinge über die Jahrhunderte hinweg kein bisschen.


    Sie ging weiter und steuerte auf die Hauptkirche San Michele zu – Polly hatte ihr gesagt, dass sie Aiden dort finden würde.


    Aiden. Sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen, weil er ebenfalls eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit darstellte – doch sie war auch nervös. Würde er sich an sie erinnern? Anscheinend erinnerten sich manche Leute nicht, wie Caleb und Polly, während andere wiederum – wie Blake – zumindest eine Erinnerung an manche Dinge hatte. Wie sah es mit Aiden aus? Offensichtlich sah er mehr als die meisten anderen – sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft. Daher hatte sie das Gefühl, dass – wenn sich überhaupt jemand an sie erinnerte – Aiden derjenige sein würde.


    Wie immer kam ihr Treffen mit Aiden zu einem passenden Moment, denn sie sprudelte förmlich über vor lauter unbeantworteten Fragen. Pausenlos dachte sie an ihren Traum von heute Morgen, von ihrem Vater und der großen goldenen Tür. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, was der Traum wohl bedeuten könnte. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sie eine Mission hatte, die sie unbedingt erfüllen musste. Jedoch wusste sie nicht genau, was das war und wohin sie gehen sollte. Sollte sie Caleb jetzt ganz aufgegeben? Sollte sie nach ihrem Vater suchen? Und was war mit Blake?


    War ihre Zeitreise in die Vergangenheit ein Riesenfehler gewesen?


    Oder gab es für all das einen bestimmten Grund?


    Wenn irgendjemand die Antworten auf diese Fragen kannte, dann war das Aiden.


    Caitlin öffnete das Portal der alten Kirche und ging hinein.


    Bis auf eine Person, die am anderen Ende des Raumes vor dem Altar kniete, war das Gotteshaus vollkommen leer. Sie musste gar nicht nähertreten, um zu wissen, wer es war – Aiden.


    Als sie durch den Gang zwischen den Kirchenbänken nach vorne schritt, hallten ihre Schritte in dem großen Raum wider.


    Kurz hinter ihm blieb sie stehen. Er kniete mit dem Rücken zu ihr und hatte die Hände zum Gebet gefaltet. Beinahe fragte sie sich, ob er überhaupt lebte, so regungslos und still war er. Vor ihm über dem Altar hing ein großes Kreuz.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, als sie gerade seinen Namen nennen wollte, sprach er:


    »Caitlin.«


    Es war eine Feststellung, keine Frage. Wie immer schaffte er es, dass selbst die einfachste Sache wie ein Rätsel klang.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, fügte er hinzu.


    Auch das konnte auf vielfache Weise interpretiert werden: Bedeutete es, dass er sich an sie erinnerte?


    Caitlin schwieg, weil sie unsicher war, was sie antworten sollte.


    Schließlich erhob er sich, drehte sich um und sah sie an. Seine Augen leuchteten in einem intensiven Hellblau – er schien geradewegs durch sie hindurchzublicken. Wie zuvor trug er sein silbernes Haar und den dazu passenden Bart lang. Es war unglaublich, er sah genauso aus wie auf Pollepel.


    »Danke, dass Ihr mich aufnehmt«, sagte Caitlin. Dann fügte sie hinzu: »Wieder aufnehmt.«


    Aiden erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Hier ist es nicht ganz so wie auf Pollepel, nicht wahr?«


    Caitlin sang das Herz. Also erinnerte er sich tatsächlich an sie. Hieß das jetzt, dass er sich an alles erinnerte?


    »Was glaubst du denn?«, beantwortete er ihre Gedanken.


    Dann: »Komm mit.«


    


    * * *


    


    Caitlin und Aiden gingen langsam am Wasser entlang. Dabei bewunderte Caitlin die Ruhe und die Schönheit der Insel. Sie war mit saftigem, grünem Gras bedeckt und mit italienischen Zypressen gesprenkelt. In der Ferne waren Grabfelder zu sehen. Von überall aus konnte man das Wasser sehen.


    Die beiden schlenderten schweigend nebeneinander her. Allmählich fragte Caitlin sich, ob Aiden je zu reden beginnen würde.


    Schließlich hielt sie es nicht länger aus und ergriff selbst die Initiative. Zu viele Fragen brannten ihr auf der Seele.


    »An wie viel erinnert Ihr Euch?«


    »Erinnern ist ein seltsames Wort dafür«, erwiderte er. »Es ist mehr ein ... Sehen, was gewesen sein könnte.«


    Seine Wortwahl beunruhigte Caitlin. »Gewesen sein könnte?«, hakte sie nach.


    »Wenn man in die Vergangenheit reist, beeinflusst man natürlich damit die Zukunft. Alles hängt miteinander zusammen. Deine Zukunft ist schließlich die Summe deiner Vergangenheit. Was auch immer du jetzt tust, deine Handlungen von gestern Abend, die Unterhaltung, die wir gerade führen – alles, was du in dieser Zeit und an diesem Ort tust – all das verändert die Zukunft, die du gehabt haben würdest. Indem du jetzt hier bist, veränderst du deine eigene Zukunft. Und mit jeder Entscheidung, die du treffen wirst, veränderst du sie weiter.«


    Er drehte sich um und sah sie an.


    »Die Konsequenzen sind unbegrenzt. Du nimmst nicht nur Einfluss auf diese Zeit, sondern auf alle Zeiten, die kommen werden.«


    Caitlin schwirrte der Kopf, während sie versuchte, seine Worte zu begreifen. Sie fürchtete sich davor, irgendetwas zu sagen oder zu tun. Das Ganze war eine große Belastung für sie. War es ein Fehler gewesen, hier herzukommen? Aber welche andere Wahl hätte sie gehabt? Hätte sie Caleb einfach sterben lassen sollen?


    »Ich bin völlig durcheinander«, sagte sie. »Ich weiß nicht einmal mehr, warum ich überhaupt hier bin. Zuerst dachte ich, es wäre wegen Caleb. Es war wegen Caleb, denn ich wollte ihn damit retten. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Aber jetzt ... ist er mit einer anderen Frau zusammen.«


    Aiden seufzte. »Zeit ist eine heikle Sache, nicht wahr? Du möchtest, dass die Dinge genauso sind, wie sie einmal waren. Doch das ist nie der Fall.«


    »Dann sagt mir doch, warum ich hier bin.«


    »Das ist etwas, was du selbst herausfinden musst.«


    »Aber gibt es einen Grund? Steckt ein Sinn dahinter?«, drängte sie.


    »Es gibt immer einen Grund. Du betrachtest die Dinge nicht im großen Zusammenhang. Daher siehst du nicht, dass Caleb nur ein Teil eines sehr großen und komplizierten Puzzles ist. Ja, er war treibende Kraft, die dich an diesen Ort gebracht hat. Aber vielleicht hat er dich aus einem anderen Grund in diese Zeit geführt. Du gehst davon aus, dass du ihn geführt hast. Aber vielleicht war es ja umgekehrt.«


    Wieder schwirrte Caitlin der Kopf.


    »Du hast doch eine Mission, oder nicht?«


    Als Caitlin ihn anstarrte, fiel ihr plötzlich der Traum wieder ein.


    »Ich habe heute Morgen von meinem Vater geträumt«, sagte sie. »Es war derselbe Traum, den ich schon oft gehabt habe, aber diesmal habe ich eine goldene Tür gesehen. Sie war sehr groß und wunderschön. Aber als ich versucht habe, die Türflügel zu öffnen, habe ich es nicht geschafft. Dabei wusste ich, dass ich ihn diesmal wirklich erreichen könnte, wenn ich nur die Tür öffnen könnte.«


    »Wie hat diese Tür denn ausgesehen?«, wollte er wissen.


    »Sie war golden und von oben bis unten mit kostbaren Schnitzereien bedeckt.«


    »Waren es Szenen aus der Bibel?«


    Als er das sagte, ging Caitlin auf, dass er recht hatte.


    »Ja«, antwortete sie aufgeregt. »Woher habt Ihr das gewusst? Kennt Ihr diese Tür? Was bedeutet das?«


    »Die Bedeutung musst du selbst herausfinden«, sagte er. »Diese Tür, die du beschreibst, gibt es nur einem Ort auf der Welt, in Florenz.«


    Florenz. Caitlin erinnerte sich an die Worte des Priesters. Er hatte gesagt, dass in Florenz Verpflichtungen auf sie warteten.


    »Dein Vater hat dir eine Botschaft übermittelt. Er möchte, dass du dort nach ihm suchst.«


    Caitlin dachte scharf nach. Hatte sie versagt, indem sie sich nicht sofort auf den Weg nach Florenz gemacht hatte? Hätte sie Venedig meiden sollen?


    »Caitlin, du stammst von einer ganz besonderen Erblinie ab. Ich übertreibe nicht, wenn ich sagte, dass das Schicksal der Menschen und der Vampire in deinen Händen liegt. Doch trotzdem hast du deine Mission nicht in vollem Umfang angenommen. Stattdessen jagst du Liebhabern aus der Vergangenheit nach und folgst deinem Herzen. Dabei hast du von Beginn an gewusst, dass deine Mission in Florenz beginnt. Es ist Zeit, dass du dich deiner Verantwortung stellst. Du musst uns zu dem Schild führen – und deinen richtigen Vater finden.«


    »Aber ich weiß doch gar nicht, wie ich das anstellen soll«, jammerte sie.


    »Doch, du weißt es«, widersprach er. »Du hast es in deinem Traum gesehen.«


    Sie sah ihn an. In diesem Moment wurde ihr klar, was sie tun musste: Sie musste nach Florenz reisen und diese Tür finden.


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, und starker Wind kam auf, der ihnen durch die Haare strich. Aidens Augen leuchteten noch intensiver als je zuvor.


    »Du kannst deiner Bestimmung nicht entkommen.«


    

  


  
    16. Kapitel


    


    Caitlin stand allein im Heck der Gondel und ruderte über den breiten Kanal von Venedig. Polly hatte sich Sorgen gemacht, weil sie allein fahren wollte, aber nach langem Bitten hatte sie sich erweichen lassen und ihr das Boot geliehen. Caitlin war sich sicher, dass sie damit klarkommen würde, und außerdem musste sie unbedingt eine Weile lang allein sein. Sie brauchte Zeit und Luft, um nachzudenken. Und vor allem wollte sie nicht, dass jemand bei ihr war, wenn sie dorthin fuhr, wohin sie jetzt unterwegs war. Diesen Ort musste sie allein aufsuchen. Nur Rose durfte mitkommen; sie saß glücklich und zufrieden neben ihr.


    Nach dem Treffen mit Aiden war Caitlin klar geworden, dass er recht hatte: Sie musste ihre Mission erfüllen. Zumindest musste sie es versuchen, sich auf den Weg machen und den Anhaltspunkten folgen, die sie hatte. Dann würde sich zeigen, wohin sie das führen würde.


    Aber sie konnte nicht aufbrechen, ohne die Sache mit Caleb zu einem endgültigen Abschluss zu bringen. Deshalb musste sie mit absoluter Sicherheit wissen, dass er sich wirklich nicht an sie erinnerte, dass er sie wirklich nicht liebte, und dass er wirklich glücklich mit Sera war. Nach all dem, was sie durchgemacht hatte, nach all dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, musste sie es einfach Klarheit haben. Gestern Abend war alles so schnell gegangen, vielleicht hatte er sich nur vorübergehend nicht erinnert. Vielleicht lagen die Dinge heute ganz anders. Vielleicht war seine Erinnerung im Laufe der Nacht doch noch zurückgekehrt.


    Wenn sie ihm jetzt bei Tageslicht in die Augen sehen und er ihr sagen würde, dass er sich nicht erinnerte oder sie nicht mehr liebte, würde sie sich damit zufriedengeben. Damit wäre die Sache für sie abgehakt, und sie könnte ihrer Wege gehen. Sie würde Venedig hinter sich lassen und ihre Reise allein fortsetzen. Doch bis dahin war alles noch in der Schwebe, und sie konnte ihren Weg nicht fortsetzen.


    Die Sonne ging gerade unter, der Wind frischte auf, und die Strömung wurde allmählich stärker. Sie ruderte kräftiger und steuerte auf die Insel am Horizont zu, deren Lage Aiden ihr genau beschrieben hatte. Nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie sich weigerte, weiterzuziehen, ohne Caleb vorher noch einmal gesehen zu haben, hatte er ihr zögernd mitgeteilt, wo er zu finden war. Er lebte auf der kleinen Insel Murano vor den Toren Venedigs. Doch gleichzeitig hatte er sie gewarnt, weil ein Treffen nichts als Ärger bringen konnte.


    Aber was hatte sie noch zu verlieren? Sie musste es einfach riskieren, sie musste ihrem Herzen folgen. Natürlich war ihr Vorhaben nicht ungefährlich, aber die Liebe war eben nicht ohne Risiko.


    Schließlich lag Murano vor ihr. Die Insel war wunderschön – sie sah aus wie eine Miniaturausgabe von Venedig, bis auf die Tatsache, dass alle Gebäude in unterschiedlichen, leuchtenden Farben gestrichen waren. Im Schein der Spätnachmittagssonne strahlte die Insel wie ein Regenbogen, es wirkte irgendwie gemütlich und fröhlich.


    Als sie zwischen den kleinen Häusern durch den Kanal ruderte, genoss sie die friedliche, tröstende Stimmung. Es überraschte sie, dass Calebs Clan sich diesen Ort ausgesucht hatte, sie hatte sich etwas Gotischeres vorgestellt. Während sie weiter in die Insel vordrang, hielt sie Ausschau nach der Kirche, die Aiden beschrieben hatte, der Basilika de Santa Mari e San Donato. Calebs Clan lebte vermutlich dort.


    Sie ruderte und ruderte, und ihre Arme wurden immer schwerer. Schließlich fragte sie einen Einheimischen nach dem Weg, der ihr die richtige Richtung wies. Als sie in einen kleineren Kanal einbog, lag die große Kirche plötzlich vor ihr. Jetzt konnte sie verstehen, warum Calebs Leute sich hier wohlfühlten. Die Basilika war sehr alt und sehr groß und wirkte irgendwie düster. Ihre Form war halbrund, und zahlreiche Säulen stützten die Gewölbe. In gewisser Weise erinnerte sie das Gebäude an The Cloisters in New York.


    Caitlin vertäute ihr Boot und stieg zusammen mit Rose aus. Sie waren beide froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Sie überquerten den großen Platz, der jetzt am Spätnachmittag leer war, stiegen die Stufen hinauf und betraten die Kirche durch das Hauptportal.


    Im Inneren war es dunkel und ruhig. Wie viele alte Kirchen war auch diese hier sehr groß, hatte endlos hohe Decken und bunte Glasfenster an allen Seiten. Die vielen Kirchenbänke aus Holz waren nicht besetzt. Die ganze Kirche war leer, nicht einmal ein Priester war da.


    Langsam ging Caitlin durch den Mittelgang und nahm alles in sich auf. Schließlich erreichte sie den Altar und betrachtete ihn genau. Auf einem Sockel stand eine große Engelstatue, dahinter an der Wand hingen einige riesengroße Tierknochen. Noch nie hatte sie so große Knochen gesehen. Irgendwie wirkten sie prähistorisch.


    »Das sind die Knochen des Drachens«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Caitlin fuhr herum.


    Eine Person, die ihr bekannt vorkam, kam durch die leere Kirche auf sie zu. Zunächst konnte sie sich nicht erinnern, wer der Mann war. Doch als er sich näherte, erkannte sie ihn: Es war Samuel, Calebs Bruder.


    Er sah genauso aus wie immer, langes Haar, Bart, ernste Miene, kampferprobt. Sie erinnerte sich, dass er immer schon ein ernster, aber zuverlässiger und guter Mann gewesen war.


    Jetzt hatte er sie erreicht und betrachtete mit ihr die Knochen an der Wand.


    »Der Legende nach sind das die Knochen eines Drachen«, erzählte er. »Er wurde vor Hunderten von Jahren von einem Helden erschlagen. Natürlich handelt es sich gar nicht um eine Legende, sondern es war einer von uns, der ihn tötete. Aber wir brüsten uns nicht damit.«


    Neugierig musterte sie die Knochen an der Wand. Dann drehte sie sich um und sah Samuel an. Dabei fragte sie sich, ob er sich wohl an sie erinnerte.


    »Es tut mir leid, dass ich einfach so eingedrungen bin«, sagte sie dann. »Ich suche jemanden.«


    »Meinen Bruder«, erwiderte er einfach. Es war keine Frage. Verblüfft blickte sie ihm in die Augen, während sie darüber nachdachte, wie viel er wusste.


    »Erinnerst du dich?«, fragte sie schließlich.


    Er nickte kaum wahrnehmbar. Ob das wohl ein Ja bedeutete?


    »Caleb ist bei seinem Sohn«, sagte Samuel.


    Das Wort Sohn klang wie eine Zurechtweisung, sodass Caitlin sich nicht sicher war, ob das nicht eine Botschaft für sie sein sollte: Verschwinde, lass Caleb, Sera und ihren Sohn in Ruhe.


    »Ich möchte ihn gerne sehen«, bat sie. »Ich muss ihn sehen.«


    Nachdenklich betrachtete er sie.


    »Unser Clan lebt schon seit Jahrhunderten hier«, sagte er, ohne ihre Frage zu beachten. »Die Leute haben immer schon gesagt, das Muranoglas wäre übermenschlich. Sie fragen sich, wie es kommt, dass es das beste Glas auf der Welt ist. Natürlich ist es das Werk unserer Hände. Da wir keine Spiegel benutzen können, ist Glas in dieser hohen Qualität das Nächstbeste.


    Wir sind nicht darauf aus, anderen Schaden zuzufügen. Wie die Menschen üben wir sehr erfolgreich ein Handwerk aus, und wir leben in Frieden mit allen in der Umgebung.


    Doch wenn eine Fremde uns einen unangekündigten Besuch abstattet, jemand von einem anderen Clan, und mit jemandem sprechen möchte, mit dem sie nicht sprechen sollte, kann das nur Schwierigkeiten bedeuten.«


    »Ich möchte keine Schwierigkeiten heraufbeschwören«, widersprach Caitlin. »Ich möchte nur mit Caleb reden. Bitte.«


    »Weißt du, was einen Vampir verwundbar macht?«, fragte Samuel.


    Sie dachte nach.


    »Es sind nicht die Menschen, und es sind selten Waffen. Auch andere Vampire sind eher selten der Grund. Wir kommen beinahe mit allem klar.« Er schwieg kurz, dann fügte er hinzu: »Es ist die Liebe.«


    Caitlin sagte nichts.


    »Die Liebe ist ein Schwachpunkt bei Vampiren, denn sie kann uns verändern und zu unserer Zerstörung führen«, führte er aus. »Du hast gute Absichten, doch bedeutet nicht automatisch, dass ein gutes Ergebnis daraus resultieren wird.«


    Und damit drehte er ihr den Rücken zu und ging zwischen den Bänken auf das Hauptportal zu.


    Sie blickte ihm nach und wollte eine Million Dinge erwidern, aber seine Ausführungen hatten sie vollkommen verwirrt. Jetzt wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte.


    Doch plötzlich blieb Samuel an der Tür stehen und rief ihr zu: »Du findest Caleb am Hafen. Mit seinem Sohn.«


    


    * * *


    


    Als Caitlin wieder den großen, gepflasterten Platz überquerte und auf die Anlegestelle zusteuerte, ging gerade die Sonne unter. Wunderschönes, orangefarbenes und rotes Licht brach durch die Wolken und tauchte alles in einen unwirklichen Schein.


    In der Ferne konnte sie bereits die Hafenanlagen erkennen. Dankbar stellte sie fest, dass Murano – ganz anders als Venedig – beinahe menschenleer war. Bisher hatte sie nur wenige Menschen getroffen.


    Allerdings konnte sie auch Caleb nirgendwo entdecken, und ihre Stimmung sank. Hatte Samuel sie getäuscht? Warum hatte ihre Anwesenheit ihn so sehr in Unruhe versetzt? Hatte er etwas gesehen, was sie nicht sah? Angesichts der Warnungen von Aiden und Samuel wuchs in ihr ein Gefühl drohenden Unheils.


    Sie blickte sich aufmerksam, konnte jedoch keine Spur von Caleb erspähen.


    Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Jungen, der vor ihr auf der Hafenmauer saß. Er musste ungefähr zehn sein, und als sie ihn genauer betrachtete, wurde ihr klar, dass er Calebs Sohn war, Jade.


    Jade saß ganz allein auf der Mauer, starrte aufs Wasser hinaus und ließ die Beine baumeln. Er war richtig süß, ein exaktes Ebenbild Calebs. Beinahe brach ihr das Herz bei dem Gedanken, wie ihr Leben mit Caleb hätte sein können. Unwillkürlich dachte sie an das Kind, das sie miteinander gehabt hätten – immer noch trauerte sie um ihr verlorenes Baby. Und sie fragte sich erneut, ob ihre Entscheidung falsch gewesen war, in die Vergangenheit zu reisen.


    Als Caitlin sich näherte, fuhr Jade plötzlich herum. Er war schnell und wachsam, ganz wie sein Vater.


    Sie blickte hinunter in seine leuchtend blauen Augen und überlegte, ob er ein Mensch, ein Vampir oder eine Mischung aus beidem war. Vage erinnerte sie sich daran, dass Caleb ihr einmal erzählt hatte, dass Sera bei ihrer Hochzeit ein Mensch gewesen war. Außerdem wusste sie, dass Vampire keine Nachkommen mit anderen Vampiren zeugen konnten. Daher ging sie davon aus, dass das Kind ein Halbblut sein musste – genau, wie sie selbst es gewesen war.


    Sie empfand auch tatsächlich ein starkes Gefühl der Verbundenheit zu dem Jungen. Das Herz wurde ihr schwer, weil es sich beinahe anfühlte, als wäre er ihr eigener Sohn.


    Als Jade Rose erspähte, sprang er auf und riss die Augen auf. Dann rannte er zu ihr und umarmte sie; der kleine Wolf freute sich offensichtlich ebenso, denn er legte dem Jungen die Pfoten auf die Schulter und leckte ihm begeistert das Gesicht ab.


    »Wie heißt sie?«, fragte Jade, während er das weiche Fell streichelte. Er hatte noch eine hohe Kinderstimme.


    »Rose.«


    »Kann sie ich sie haben?«, fragte er.


    Caitlin musste unwillkürlich lachen. Sie hatte ganz vergessen, wie spontan und unberechenbar Kinder sein konnten. »Ähm ... ich weiß nicht. Aber du kannst sie auf jeden Fall streicheln. Ich habe sofort gemerkt, dass sie dich auch mag.«


    »Wirklich?« Jades Augen wurden noch größer. Der Wolf und der Junge lieferten sich einen spielerischen Ringkampf. Jade schubste ihn immer wieder zurück, während Rose so tat, als wolle sie ihn in den Arm beißen. Caitlin fand das sehr amüsant. Die beiden wirkten wie zwei alte Freunde, die sich sehr lange nicht mehr gesehen hatten.


    »Nicht so wild, Rose«, mahnte Caitlin, als das Spiel rauer wurde.


    Sofort zog Rose sich zurück und kam zu Caitlin.


    »Sie hat doch nur gespielt«, sagte Jade. Dann fügte er hinzu: »Wer bist du überhaupt?«


    Als er sie ansah, hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Er sah Caleb so ähnlich, und sein Blick war so durchdringend. Schon jetzt konnte man erkennen, dass er ein sehr starker Junge war.


    »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich irgendwoher kennen«, meinte der Junge nachdenklich.


    »Ich bin Caitlin«, sagte und streckte die Hand aus.


    Jade schüttelte ihr die Hand und gab sich größte Mühe, wie ein Erwachsener zu wirken. Caitlin lächelte und unterdrückte mühsam ein Lachen.


    »Ich bin Jade.«


    »Was machst du hier ganz allein, Jade?«


    »Ich warte auf meinen Dad«, antwortete und drehte sich plötzlich wieder zum Wasser um.


    Auch Caitlin hielt Ausschau nach Caleb, aber er war nicht zu sehen.


    »Normalerweise kommt er um diese Zeit zurück, bevor es dunkel wird. Mom hat mir erlaubt, hier runterzukommen und auf ihn zu warten.«


    Jade setzte sich wieder auf die Mauer und baumelte mit den Beinen.


    »Wenn du willst, kannst du mit mir zusammen warten«, schlug er vorsichtig vor.


    Caitlin war dankbar für das Angebot, aber sie wusste nicht richtig, wie sie reagieren sollte. Mit dieser Entwicklung hatte sie nicht gerechnet. Würde Caleb wütend sein, wenn sie hier mit seinem Sohn wartete? Würde das einen falschen Eindruck vermitteln? Und was wäre, wenn Sera auftauchen würde?


    Doch sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.


    Rose zögerte keinen Augenblick, sondern ließ sich neben Jade nieder. Caitlin beschloss, es ihr gleichzutun.


    Zu dritt saßen sie auf der Mauer und sahen aufs Wasser hinaus. Jade streichelte versunken Roses Kopf.


    »Du bist die Dame, der wir gestern begegnet sind, nicht wahr?«, fragte Jade plötzlich.


    »Ja.«


    »Meine Mom war wütend, nachdem wir losgerudert waren. Sie hat Dad immer wieder gefragt, wer du bist, aber er hat geantwortet, er wüsste es nicht. Da hat sie gedacht, er würde lügen«, erzählte Jade.


    Caitlin verkniff sich ein Lächeln. Kinder waren so ehrlich. Sie war versucht, nachhaken, hielt sich dann aber zurück – es wäre einfach nicht fair.


    Danach schwiegen sie für eine ganz Weile. Caitlin war überrascht, wie ungezwungen das Schweigen zwischen ihnen war. Es fühlte sich beinahe an, als würde er zu ihrer Familie gehören.


    »Wartest du hier jeden Tag auf deinen Dad?«, wollte sie wissen.


    Jade zuckte mit den Schultern. »Meistens«, erwiderte er. »Er sagt, wenn ich größer bin, im nächsten Jahr, dann kann ich mit ihm kommen. Diese Insel ist so langweilig. Ich will trainieren, ich will lernen, wie man kämpft.« Seine Stimme klang ausgesprochen entschlossen.


    Überrascht blickte Caitlin ihn an.


    »Warum denn das?«, fragte sie.


    »Weil ich eines Tages ein großer Kämpfer sein werde«, antwortete er stolz. Es war keine Prahlerei, er sagte es so, als würde er lediglich eine Tatsache bestätigen. Und Caitlin glaubte ihm. Sie konnte es spüren, er strahlte mit seinem ganzen Körper Stärke aus. Er war ein stolzes Kind, der geborene Kämpfer. Außerdem hatte er etwas Besonderes an sich, er wirkte edel.


    »Und was hält dein Dad davon?«


    Jade zuckte mit den Schultern. »Er will, dass ich in die Schule gehe«, antwortete er. »Ich hasse die Schule.«


    Jades Blick streifte Caitlins Halsausschnitt, dann wurde seine Augen plötzlich ganz groß.


    »Wow!«, rief er aus. »Was für eine schöne Halskette! Kann ich sie haben?«


    Automatisch griff Caitlin nach ihrer Kette; da sie sie immer trug, dachte sie normalerweise gar nicht mehr daran. Jetzt war sie überrascht, wie fasziniert der Junge davon war. Obwohl sie sich schlecht fühlte, seine Bitte abzulehnen, konnte sie die Kette nicht einfach weggeben.


    Aber warum eigentlich nicht? Wenn irgendein anderer sie gefragt hätte, hatte sie auf jeden Fall abgelehnt – aber in seinem Blick lag etwas, was sie ihre Meinung ändern ließ. Aus irgendeinem Grund hatte sie auf einmal das Gefühl, dass er das Schmuckstück haben sollte, es fühlte sich richtig an. Vielleicht würde es sie in gewissermaßen mit Caleb verbinden.


    Behutsam nahm sie die Kette ab und reichte sie ihm.


    Seine Augen wurden noch größer.


    »Ich darf sie wirklich behalten?«, fragte er. Offensichtlich war er überrascht, dass sie zugestimmt hatte. »Mein Dad würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich einfach danach gefragt habe. Er sagt, ich soll das nicht tun.«


    Caitlin lächelte. »Ich werde dich nicht verraten.«


    Jade legte die Kette um, und sofort sah es so aus, als hätte er sie immer schon getragen. Er war restlos begeistert.


    Schließlich sah er wieder aufs Wasser hinaus. Gemeinsam beobachteten sie, wie der Himmel dunkler wurde.


    Nach langem Schweigen drehte er sich wieder zu ihr um und sah sie mit seinen durchdringenden Augen an.


    »Wirst du meine Mommy werden?«, fragte er.


    Caitlin war geschockt. Er hatte sie so unvorbereitet überrumpelt, dass sie einfach sprachlos war. Warum stellte er so eine Frage? Sah er etwas in der Zukunft? Oder in der Vergangenheit?


    Gerade, als sie etwas sagen wollte, war plötzlich vom Wasser her ein Geräusch zu hören.


    »Daddy!«, rief der Junge, war sofort auf den Füßen und hüpfte aufgeregt auf und ab.


    Caleb ruderte seine Gondel an die Anlegestelle, vertäute sie und sprang dann heraus.


    Caitlin stand auf, als er schnell näherkam.


    Jade umarmte Caleb.


    »Daddy, hast du Rose schon gesehen?«, fragte er atemlos.


    Als Rose ihm die Hand leckte, sah Caleb zu ihr hinunter.


    Dann legte er Jade eine Hand auf die Schulter und sah Caitlin unverwandt an.


    »Jade, kannst du uns kurz allein lassen?«, fragte er, ohne den Blick von Caitlin abzuwenden. »Lauf schon mal voraus zu Mommy. Ich komme gleich nach.«


    Jade hüpfte aufgeregt über den Platz.


    »Komm mit, Rose!«, rief er.


    Als Rose ihm tatsächlich nachsprintete, war Caitlin völlig verblüfft. Noch nie hatte Rose sie allein gelassen, um einem anderen zu folgen. Einerseits war sie traurig, andererseits freute es sie, dass Rose jemanden gefunden hatte, den sie so sehr mochte.


    Caitlin und Caleb standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. Ihr Herz klopfte heftig, während sie sich fragte, was er wohl sagen würde. Ihr selbst fehlten die Worte.


    Erinnerte er sich jetzt doch an sie?


    

  


  
    17. Kapitel


    


    Kyle eilte die Treppen hinunter, die ihn immer tiefer ins Gefängnis von Venedig führten. Als er die unteren Ebenen erreichte, sah er, dass alles genau so war wie in seiner Erinnerung. Es gab eine niedrige Gewölbedecke wie in einem Weinkeller, und auf beiden Seiten lagen Dutzende von Zellen, die mit dicken Eisenstäben vergittert warten. Es war laut hier unten, denn Hunderte von Gefangenen steckten die Hände durch die Gitterstäbe und brüllten Kyle etwas zu, als er durch den Gang in der Mitte schritt.


    Er verschwendete keine Zeit. Mit bloßen Händen zog er an den Eisenstäben und bog sie auseinander. Das Eisen ächzte, doch schließlich waren die Lücken so breit, dass die Gefangenen sich hindurchquetschen konnten. Er wiederholte den Vorgang bei jeder Zelle und öffnete so eine nach der anderen. Wenige Augenblicke später überschwemmten die rauflustigen Gefangenen den Gang – sie waren begeistert und zugleich verwirrt. Alle sahen in Kyles Richtung und fragten sich ganz offensichtlich, wer er war und womit sie ihr Glück verdient hatten. Sie jubelten, schrien und triumphierten.


    Als Kyle eine Hand hob, verstummten sie nach und nach.


    »Ich habe euch heute Nacht befreit«, sagte Kyle mit lauter, befehlsgewohnter Stimme, »damit ihr für mich einen Auftrag ausführt. Heute Nacht gehören die Straßen Venedigs euch. Ihr werdet plündern und rauben und zerstören und Ungemach anrichten – so viel wie möglich. Ich versichere euch, dass ihr nicht wieder verhaftet werdet. Ich habe euch einen großen Gefallen getan und erwarte diese Gegenleistung. Hat jemand etwas dagegen einzuwenden?«


    Alle schwiegen verblüfft.


    »Wie kommst du darauf, dass du uns etwas zu sagen hast?«, rief plötzlich ein besonders gemein aussehender Gefangener, ein großer, kahlköpfiger Mann mit einer langen Narbe quer über die Nase. Drohend kam er auf Kyle zu.


    Kyle sprang den Mann an und riss ihm mit einer einzigen Bewegung den Kopf ab. Das Blut spritzte in alle Richtungen, als die Leiche zu Boden stürzte.


    Schockiert starrten die Gefängnisinsassen Kyle an.


    »Hat sonst noch jemand Einwände?«, wollte Kyle wissen. Es war keine Frage.


    Niemand wagte es, ihn herauszufordern.


    »Dann los!«, schrie Kyle.


    Mit einem Aufschrei stoben die Männer wie die Mäuse auseinander, drehten sich um und rannten die Treppen hinauf. Ihre Jubelschreie sagten Kyle, dass sie tatsächlich für den gewünschten Aufruhr sorgen würden.


    Doch damit war Kyles Arbeit noch nicht beendet. Er ging den Gang entlang und stieg eine schmale Treppe hinunter.


    Er erreichte ein noch tiefer unter der Erde gelegenes Geschoss des Gefängnisses, dessen Decken noch niedriger waren. Es war schlecht beleuchtet und beherbergte weniger Zellen. Hier herrschte Totenstille. Einige wenige Fackeln brannten schwach – er nahm eine davon aus der Wandhalterung und ging dicht zu einer Zelle hin. Wie er befürchtet hatte, waren diese Gitterstäbe nicht aus Eisen, sondern aus Silber.


    Als er die Fackel hochhielt, tauchte auf einmal ein Gesicht aus der Dunkelheit auf – das groteske Gesicht eines Vampirs aus dem Lagunen-Clan, einem ausgesprochen bösen Clan der Finsternis. Der Vampir hatte riesengroße Reißzähne, die aus seinem Mund ragten, sehr dünne Lippen und vollkommen rote Augen. Wenn er atmete, hörte es sich an, als würde er fauchen. Er war eine widerwärtige Kreatur.


    Langsam kamen weitere Kreaturen dieser Spezies an ihre Zellengitter und knurrten Kyle an.


    Kyle griff in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing, und nahm eine Hand voll Pulver heraus. Dann trat er ein wenig zurück, bevor er das Pulver gegen das Silber warf. Nachdem er ein wenig gewartet hatte, packte er die Gitterstäbe und riss sie aus ihrer Verankerung.


    Ein Dutzend Vampire, die fiesesten Kreaturen, die Kyle je gesehen hatten, verließen langsam nacheinander die Zellen. Ganz offensichtlich waren sie bereit, Chaos und Verwüstung anzurichten.


    »Folgt mir«, forderte Kyle sie auf.


    Er spürte, dass sich alle dicht an seine Fersen hefteten. Diese Kreaturen brauchten keine Anweisungen – es lag ihnen im Blut, alles zu zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte.


    Unwillkürlich musste Kyle lächeln, als sie die Treppen hinaufstiegen und sich auf den Weg in die Nacht machten.


    

  


  
    18. Kapitel


    


    Caitlin sah Caleb in die Augen. Sie spürte, dass ein Teil von ihm sie wiedererkannte und er sich große Mühe gab, sich zu erinnern.


    »Es ist merkwürdig«, sagte er. »Ich habe letzte Nacht von dir geträumt. Obwohl ich dich nicht kenne, konnte ich den Gedanken an dich einfach nicht abschütteln.«


    Caitlin jubelte innerlich vor Hoffnung.


    »Erinnerst du dich denn ein bisschen an mich?«, fragte sie.


    »Irgendwie ... habe ich das Gefühl, dass es so ist«, antwortete er langsam. »Aber ... es ist nicht wirklich greifbar. Woher kennen wir uns denn?«


    Sie schwieg, während sie überlegte, was sie ihm erzählen sollte. Würden ihre Worte und ihre Taten die Zukunft beeinflussen – so wie Aiden ihr warnend erklärt hatte? Was wäre, wenn sie das Falsche sagen würde?


    Doch dann beschloss sie, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. Das war ihr Augenblick – jetzt oder nie.


    »Wir kennen uns in der Zukunft«, sagte sie mit heftig klopfendem Herzen.


    Würde er sie jetzt für verrückt halten?


    Noch während sie sprach, wünschte sie sich, sie hätte nichts gesagt. Sie sorgte sich, weil sie vielleicht einen Riss in der Zeit verursachte, indem sie ihm etwas erzählte, was er noch nicht wissen wollte, und damit die künftigen Ereignisse beeinflusste.


    Mit gerunzelter Stirn erwiderte er ihren Blick.


    »Wir waren einmal zusammen«, fügte sie hinzu. Sie konnte nicht mehr zurück, jetzt war es zu spät. »Oder, besser gesagt, wir werden einmal zusammen sein. Ich bin in die Vergangenheit gereist, um dich zu retten. Aber ich wusste nicht ... ich wusste nicht, dass du mit einer anderen Frau zusammen bist. Und ich wusste nicht, dass du ein Kind hast. Na ja, eigentlich schon, aber nicht, dass es in dieser Zeit sein würde ... Es tut mir leid«, stotterte sie und kam sich dabei ziemlich dämlich vor. »Ich wollte nicht stören, ich hatte ja keine Ahnung. Ich habe gehofft, dass du dich erinnern würdest ... ich habe gehofft ..., dass alles anders wäre. Jetzt weiß ich ..., wie verrückt sich das anhören muss.«


    Als ihre Gefühle sie auf einmal überwältigten, begann Caitlin zu zittern. Die Tränen ließen sich nicht zurückhalten, und sie wandte sich schnell ab, um zu gehen.


    Doch dann wurde sie plötzlich von einer starken Hand am Handgelenk festgehalten.


    Damit zwang Caleb sie, stehen zu bleiben. Sie konnte spüren, wie sein Puls in seiner Handfläche raste.


    Langsam drehte sie sich um. Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie ihm in die Augen sah.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte nicht die Absicht, dir wehzutun. Und ich spüre tatsächlich, dass da etwas ist zwischen uns, wirklich. Aber ich weiß nicht, was es ist. Und ...«, fuhr er zögernd fort, »es tut mir so leid, aber ich kann mich einfach nicht an dich erinnern.«


    Caitlin nickte langsam. In dem Augenblick begriff sie, dass es für sie beide keine Hoffnung mehr gab. Wie dämlich sie sich jetzt vorkam, weil sie sich auf diese Weise in sein jetziges Leben eingemischt hatte. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie so egoistisch gehandelt hatte, statt ihre Begegnung vom Vortag als Schlusspunkt zu betrachten. Warum war sie nicht einfach weitergezogen?


    Wenigstens gab es jetzt keinen Zweifel mehr – so sehr es auch schmerzen mochte, sie wusste jetzt, dass er sie nicht mehr kannte. Nun konnte sie weiterziehen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Inzwischen hatte er ihr Handgelenk wieder losgelassen.


    Bevor sie ging, sah sie ihm noch ein letztes Mal ins Gesicht.


    »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe – und dich immer lieben werde.«


    Und damit lief sie los. Ihre Flügel breiteten sich aus, und sie flog in den Sonnenuntergang.


    

  


  
    19. Kapitel


    


    Vollkommen verwirrt sah Caleb Caitlin nach, als sie in der Ferne verschwand. Die unterschiedlichsten Gefühle wirbelten in seinem Kopf herum, während sein Gehirn versuchte, die Situation zu verstehen und sich zu erinnern. Ein Teil von ihm war sich sicher, dass er dieses rätselhafte Mädchen irgendwoher kannte, aber er kam nicht darauf, wo und wann das gewesen war.


    Er empfand eine tiefe Traurigkeit, die er sich nicht erklären konnte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Irgendwie fühlte er sich hin- und hergerissen und wäre ihr am liebsten nachgeflogen. Doch selbst wenn sie ihm zuhören würde, hätte er keine Ahnung, was er sagen sollte - schließlich kannte er sie ja nicht. Und er verstand seine eigenen Gefühle nicht.


    Vielleicht wurde er verrückt, und irgendwelche absurden Gefühle und Vorahnungen ergriffen gegen seinen Willen von ihm Besitz. Du musst stark bleiben, schalt er sich selbst, stark und vernünftig. Schließlich ergab nichts davon einen Sinn: Er kannte sie nicht einmal.


    Doch irgendwie konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass er gerade dabei war, sich etwas ganz Kostbares entgleiten zu lassen. Plötzlich gewannen seine Emotionen die Oberhand und er beschloss spontan, ihr nachzufliegen.


    Als er gerade loslaufen wollte, um sich in die Luft zu erheben, tauchte auf einmal einer seiner Clangefährten auf und rief laut seinen Namen.


    »Hast du es schon gehört?«, fragte der Vampir mit weit aufgerissenen Augen. »Hast du schon gehört, was in Venedig los ist? Die Gefängnisinsassen sind ausgebrochen und nehmen die Stadt auseinander. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, werden alle Menschen sterben.«


    Besorgt runzelte Caleb die Stirn.


    »Aber wie konnte das denn passieren? Weiß man, wer dahintersteckt?«


    »Nein, noch nicht. Aber es ist allerhöchste Zeit.«


    Der Vampir stürmte los und steuerte auf das Wasser zu.


    Als Caleb sich umdrehte, sah er, dass alle Mitglieder seines Clan aus der Kirche und dem Kloster strömten und auf das Wasser zuliefen. Dann breiteten sie ihre Flügel aus und flogen los. Der ganze Clan wurde nach Venedig zitiert.


    Calebs Bruder Samuel erreichte ihn und fragte eindringlich: »Hast du es schon gehört?«


    Als Caleb nickte, drückte Samuel ihm schon seinen Krummstab aus Elfenbein in die Hand. Samuel selbst hatte sich schon seinen goldenen Handschuh übergestreift.


    »Fliegst du an meiner Seite in den Kampf?«, wollte Samuel wissen.


    »Natürlich, wie immer«, antwortete Caleb.


    Als sie gerade aufbrechen wollten, lief Sera auf sie zu. Sie war zum Kampf gerüstet und trug einen dicken, hautengen, schwarzen Anzug, der ihr Schutz vor fast jeder Waffe bot. In der Hand trug sie einen kurzen Speer. Wie immer vor einer Schlacht wirkte sie äußerst entschlossen.


    Caleb war verärgert, sie hier zu sehen.


    »Jemand muss bei Jade bleiben«, sagte Caleb tadelnd. »Er sollte nicht allein bleiben.«


    »Ich lasse nicht zu, dass du ohne mich in den Kampf ziehst«, erwiderte Sera. »Jade wird nichts passieren. Der Kampf findet in Venedig statt, nicht hier. Es gibt nichts zu befürchten. Außerdem habe ich ihm befohlen, die Kirche nicht zu verlassen.«


    »Das gefällt mir trotzdem nicht«, entgegnete Caleb.


    »Mein Bruder«, mischte sich Samuel ein, »wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Caleb warf Sera einen letzten Blick zu, aber er wusste ohnehin schon, dass ihr Entschluss feststand. Sie war die sturste Person, die er je kennengelernt hatte.


    »Na gut«, sagte er. »Auf geht's.«


    Die drei drehten sich um und liefen aufs Wasser zu. Kurz darauf befanden sie in der Luft und flogen in die heraufziehende Nacht.


    

  


  
    20. Kapitel


    


    Voller Entzücken beobachtete Kyle, wie sein Plan perfekt ausgeführt wurde. Um ihn herum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Die armseligen Menschen rannten um ihr Leben, als die befreiten Gefängnisinsassen sie in Angst und Schrecken versetzten. Endlich waren die Menschen nicht mehr so glücklich und hatten aufgehört, dämliche Spiele zu spielen und zu musizieren. Stattdessen rissen sie sich ihre Masken vom Gesicht und liefen um ihr Leben.


    Doch sie kamen nicht weit, denn die Sträflinge wüteten regelrecht, plünderten, vergewaltigten und mordeten, während die befreiten Vampire sich über die Menschen hermachten, um ihr Blut zu trinken. Sie töteten die Leute an Ort und Stelle, indem sie ihnen entweder die Köpfe abrissen und ihnen ihre Zähne tief in den Hals bohrten. Sie tranken und tranken, und bald sahen die Plätze Venedigs wie Schlachtfelder aus. Überall lagen Leichen herum, Ladenfronten waren zerstört, Tische waren umgestürzt worden ...


    Und all das war nur der Anfang. Seit Jahren hatte Kyle sich nicht mehr so glücklich gefühlt.


    Er hatte sich am Ufer niedergelassen, wartete und blickte suchend zum Himmel. Schließlich entdeckte er, wonach er suchte. Der Himmel verdunkelte sich, als jede Menge Vampire auf Venedig zuflogen. Er wusste, dass es sich um Calebs Clan handelte – sie waren so leicht beeinflussbar. Wie er erwartet hatte, eilten sie herbei, um den Aufstand der Sträflinge niederzuschlagen – und dabei ließen sie ihre Insel schutzlos zurück. Kyle hatte Caitlins Anwesenheit auf ihrer Insel stark gespürt, und jetzt konnte er sie dort töten.


    Während die Vampire wie eine Schar Fledermäuse an der Küste Venedigs landeten, nutzte Kyle die günstige Gelegenheit. Er erhob sich in die Lüfte und flog vollkommen unbemerkt als einziger Vampir in die Gegenrichtung auf Calebs Insel zu.


    Er genoss die Vorfreude, sie dort ganz allein anzutreffen, um sie mühelos gefangen zu nehmen.


    Endlich war die Zeit gekommen, es ihr heimzuzahlen.


    


    * * *


    


    Jade stand am Hafen und betrachtete den Himmel. Rose saß treu neben ihm und hatte sich noch kein einziges Mal von seiner Seite bewegt.


    Jade wusste, dass er die Kirche nicht hätte verlassen dürfen – schließlich hatte er es seiner Mutter versprochen. Daher hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sein Wort gebrochen hatte, aber er musste einfach sehen, was passieren würde, er musste diesen Kampf sehen. Es gab nur selten Kämpfe wie diesen, deshalb platzte er beinahe vor Aufregung. Sobald die anderen die Kirche verlassen hatten, war er zum Hafen gerannt und hatte noch gesehen, wie sein Dad gestartet war. Er war so stolz auf ihn und seinen Onkel Sam, dass ihm das Herz im Leibe hüpfte.


    Doch gleichzeitig war er tief enttäuscht, denn er würde alles dafür geben, um jetzt bei ihnen zu sein. Wie gerne würde er mit ihnen fliegen, seine Waffen tragen und sie im Kampf unterstützen! Schließlich war er schon fast zehn! Warum konnten sie ihn nicht wie einen Erwachsenen behandeln? Er wollte doch bloß, dass sie ihm eine Chance gaben. Er war sicher, dass er sich bewähren würde, wenn er sie begleiten dürfte. Er konnte den Tag kaum noch erwarten.


    Jade konnte einfach nicht in die Kirche zurückkehren, er war zu aufgeregt. Also würde er die ganze Nacht hier bleiben, wenn es sein musste, und den Himmel beobachten, bis jedes einzelne Clanmitglied wieder nach Hause gekommen war. Es gab keinen anderen Ort, an den er sich jetzt begeben würde.


    Unterdessen stellte er sich vor, dass er der alleinige Beschützer war – schließlich war außer ihm niemand mehr da. Er war der einsamer Krieger, der die kostbaren Besitztümer des Clans bewachte. Ja, das war in der Tat eine äußerst wichtige Aufgabe, und wenn sein Vater, sein Onkel und seine Mutter zurückkehren würden, würden sie sehr stolz auf ihn sein. Sie alle würden sagen: Seht euch Jade an, er hat furchtlos für uns Wache gestanden. Er ist ein genauso großartiger Krieger wie wir.


    Während Jade den Himmel nach der kleinsten Bewegung absuchte, tauchte ganz plötzlich in der Ferne eine einzelne Gestalt auf und steuerte auf ihn zu. Jades Herz hüpfte. Selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass es sich um einen Vampir handelte und dass er nicht zu seinem eigenen Clan gehörte. Wer kann das sein?, fragte er sich. Und warum kommt er hierher?


    Mit klopfendem Herzen wurde Jade klar, dass das sein erster Test als Krieger sein würde. Also spannte er seinen ganzen Körper an und hob seinen Speer höher. Dann griff er an seinen Gürtel und war beruhigt, als er seine Lieblingssteinschleuder und den kleinen Beutel mit den Steinen fühlte. Viele Tage hatte er damit verbracht, am Strand nach den glattesten, rundesten Steinen zu suchen – sie passten alle perfekt in die Schleuder, die er gebastelt hatte. An zahllosen Nachmittagen hatte er damit geübt und Steine gegen Äste und Ziele im Wasser geschleudert. Seit Kurzem zielte er sogar auf Vögel, und es war ihm gelungen, einige zu treffen und zu töten. Niemand nahm ihn richtig ernst, doch er wusste, dass er mit seiner selbst kreierten Waffe inzwischen zu einer Macht geworden war, mit der man rechnen musste.


    Die Gestalt kam immer näher, ließ sich tiefer sinken und landete schließlich wenige Meter von Jade entfernt auf der Kaimauer.


    Jades Herzschlag beschleunigte sich noch mehr, und sein Mund wurde trocken, als er sah, wie groß der Vampir war. Er war komplett schwarz gekleidet und trug eine Art Kampfanzug. Als er seine Flügel zusammengefaltet hatte, erkannte Jade, wie muskulös er war – er war sogar noch größer und kräftiger als sein Dad. Sein Gesicht sah schrecklich aus, die eine Hälfte war eine einzige Narbe, so, als wäre sie ihm weggerissen worden.


    Auch Rose war angespannt und knurrte drohend.


    Erneut griff Jade an seine Seite und tastete nach seiner Steinschleuder. Doch seine Hände zitterten, und er war sich nicht sicher, ob sie ihm nützen würde. Dieser Mann sah aus wie das personifizierte Böse.


    Jade schluckte nervös.


    Als der Mann sich ihm näherte, wäre er am liebsten zurückgewichen, doch er zwang sich, stehen zu bleiben. Er gab sich größte Mühe, wie ein Mann zu agieren – er streckte die Brust heraus und hob trotzig das Kinn. Außerdem versuchte er, einen überlegenen Blick aufzusetzen. Egal, was auf ihn zukam, er würde sich auf gar keinen Fall wie ein Feigling verhalten.


    »Bleiben Sie stehen und erklären Sie mir, was sie hier wollen!«, rief Jade laut und gab sich Mühe, möglichst grimmig zu klingen. Bedauerlicherweise hatte er den Stimmbruch noch nicht hinter sich – seine Stimme war noch zu hoch und überschlug sich ein bisschen.


    Der Mann lachte laut und machte noch zwei Schritte vorwärts.


    »Ich warne Sie!«, schrie Jade. »Ich bin Calebs Sohn! Das ist unsere Insel! Sie werden tun, was ich Ihnen sage!«


    Der Mann hielt inne und sah auf einmal ehrlich überrascht aus.


    »Hast du eben gesagt, du bist Calebs Sohn?«, fragte er. Seine Stimme war tief und dunkel, fast wie ein Knurren.


    Jade fasste neuen Mut, weil der Name seines Vaters ganz offensichtlich Eindruck auf den Mann machte.


    »Das ist richtig«, sagte Jade stolz. »Und niemand landet hier ohne Erlaubnis. Also sollten Sie am besten sofort wieder verschwinden!«


    Erneut tastete Jade nach seiner Steinschleuder, aber weil seine Hände so sehr zitterten, konnte er sie nicht richtig fühlen.


    Der Mann lächelte.


    »Sehr interessant«, sagte er.


    Dann blickte er sich um und hob den Kopf, als würde er eine Witterung aufnehmen. Nach einer Weile wandte er sich enttäuscht an Jade.


    »Dein Vater hatte einen Besucher, eine Frau namens Caitlin. Wo ist sie jetzt?«, wollte er wissen.


    »Sie ist schon vor allen anderen aufgebrochen«, erwiderte Jade. »Aber sie hat mir ihre Halskette geschenkt, sie gehört jetzt mir. Sie sagte, ich könne sie behalten. Und jetzt verschwinden Sie, mein Dad wird jeden Augenblick zurückkommen«, sagte Jade drohend.


    Der Mann machte ein finsteres Gesicht und war ganz offensichtlich enttäuscht.


    »Wohin wollte sie denn?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Jade. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten.«


    Erneut lächelte der Mann, aber eigentlich war es eher ein böses Grinsen.


    »Du bist ein frecher kleiner Junge«, meinte er. »Ganz der Vater. Doch anders als dein Vater wirst du dafür bezahlen, dass du mir im Weg stehst. Dein Vater hat mir im Laufe der Jahrhunderte jede Menge Ärger bereitet. Irgendwann werde ich ihn eigenhändig umbringen, doch in der Zwischenzeit gebe ich mich damit zufrieden, dich zu töten. Das soll ihm eine Lehre sein.«


    Mit diesen Worten kam der Mann auf Jade zu.


    Jade riss die Augen auf, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Die Zeit war tatsächlich gekommen: die Zeit für den Kampf. Sein Wunsch wurde erfüllt.


    Doch jetzt zitterten seine Hände so sehr, dass er sie kaum noch unter Kontrolle hatte. Er konnte auch nicht mehr klar denken. Die Steinschleuder. Die Steine. Unglücklicherweise war er wie gelähmt und konnte sich nicht bewegen.


    Obwohl er handeln wollte, fürchtete er sich zu sehr, um tatsächlich etwas zu tun.


    Rose spürte anscheinend, dass Jade handlungsunfähig war, denn sie fletschte plötzlich die Zähne und stürmte auf den Mann zu.


    Dann setzte sie zum Sprung an und erwischte ihn am Hals. Weil alles so schnell passierte, war der Vampir von ihrem Angriff vollkommen überrumpelt. Rose packte den Mann an der Kehle, sodass er unwillkürlich mehrere Schritte rückwärtsstolperte. Dann packte er zu und versuchte Rose wegzuziehen, doch ohne Erfolg. Sie hatte sich regelrecht festgebissen. Überall war Blut.


    Schließlich gelang es Kyle, die Fänge des Wolfes zu lösen und ihn von sich zu schleudern. Rose prallte so heftig auf die Steine, dass sie aufjaulte und regungslos liegen blieb. Mit einem Knurren hob der Mann den Stiefel an und wollte Rose den Kopf zermalmen.


    Jetzt wurde Jade auf einmal aktiv. Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung griff er hinter seinen Gürtel, zog die Schleuder hervor und bestückte sie mit einem Stein. Dann zog er den Arm zurück, zielte auf das eine Auge des Mannes und ließ den Stein mit aller Kraft lossausen – genauso so, wie er es schon unzählige Male zuvor geübt hatte. Schockiert und verblüfft sah er, wie gut es funktionierte. Der Stein flog schnell wie der Blitz und traf den Mann, der nur wenige Schritte entfernt war, mitten in ein Auge und zerstörte es.


    Der Vampir griff sich an die leere Augenhöhle und schrie ganz fürchterlich. Blut strömte ihm über das Gesicht, während er immer weiterschrie. Jade hatte Rose das Leben gerettet.


    Doch jetzt drehte sich der Mann zu Jade um und sah ihn mit seinem verbleibenden Auge an. Dabei knurrte er wie ein Höllenhund. Eilig griff Jade nach dem nächsten Stein, aber diesmal war er nicht schnell genug. Blitzschnell stürzte Kyle sich auf den Jungen, schneller als alles, was Jade je erlebt hatte.


    Das Letzte, was Jade sah, war sein grotesk verzerrtes Gesicht, rasend vor Wut, als er über ihn herfiel.


    

  


  
    21. Kapitel


    


    Caleb kämpfte zusammen mit seinem Clan in den Straßen von Venedig mitten im heißen Kampfgetümmel. Samuel und Sera flankierten ihn, während er mit Vehemenz seinen Elfenbeinstab schwang und reihenweise Sträflinge tötete. Obwohl die drei in der Unterzahl waren und von mehr als einem Dutzend Männern angegriffen wurden, hatten sie leichtes Spiel, denn es waren nur Menschen.


    Doch dann trafen sie vollkommen unerwartet auf eine Gruppe Vampire, die auf sie zustürmten. Sofort erkannte er sie – sie stammten aus dem Lagunen-Clan und waren abgebrühte Verbrecher, die eigentlich unter den Gefängnissen verrotteten, das hatte er jedenfalls gedacht. Ihre Anwesenweit brachte ihn sofort auf den Gedanken, dass jemand sie befreit haben musste. Jemand musste hinter diesem Aufruhr stecken – ganz offensichtlich handelte es sich um einen wohlüberlegten Plan.


    Doch er hatte momentan nicht viel Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, denn schon bald steckten sie wieder mitten im Kampfgetümmel.


    Caleb und seine Männer wurden getrennt. Ein Vampir sprang auf Caleb zu, doch er stach ihn in die Kehle. Als ein anderer ihn an der Schulter packte, wirbelte Caleb herum und verpasste ihm einen Kopfstoß. Der Nächste griff ihn von hinten ab, aber Caleb stieß seinen Stab rückwärts und durchbohrte dem Angreifer den Hals.


    Dann stürmten zwei weitere Männer auf ihn zu, und Caleb schwang erneut seinen Krummstab und erwischte die beiden hart am Kopf, sodass sie zu Boden gingen.


    Nun atmete Caleb tief durch und sah sich nach den anderen um. Sein Bruder schlug sich wacker, doch Sera wurde gerade von hinten angesprungen. Beherzt griff Caleb ein, riss den Angreifer von ihrem Rücken herunter und schlug ihn nieder.


    Doch der Vampir streckte seine langen Klauen aus und versuchte, Caleb die Augen auszustechen. Blitzschnell packte Caleb zu und brach ihm das Handgelenk, dann rollte er sich zur Seite, hob seinen Speer auf und durchbohrte das Herz des Vampirs. Er schrie noch einmal schrecklich auf und starb.


    Schließlich ging der Kampf für Caleb und seine Truppe siegreich zu Ende. Die wenigen Sträflinge, die überlebt hatten, verschwanden in den engen Gassen, während die übrigen tot auf dem Platz lagen. Auch die Vampire aus dem Lagunen-Clan waren tot.


    Als Caleb seine Mitstreiter prüfend musterte, stellte er erleichtert fest, dass niemand gestorben war – auch wenn einige Verletzungen davongetragen hatten.


    Dann spürte Caleb eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um.


    Samuel deutete auf den Himmel.


    »Siehst du den Rauch?«, fragte er. »Er kommt von unserer Insel.«


    Caleb und Sera wechselten einen besorgten Blick, bevor sie gleichzeitig losliefen und sich in die Lüfte schwangen. Die übrigen Clanmitglieder folgten ihnen auf den Fersen.


    Calebs Herz schlug heftig – er war wesentlich beunruhigter als während des Kampfes. Seine Insel stand in Flammen. Und sein Sohn war ganz allein.


    


    * * *


    


    Nachdem Caleb und die übrigen Vampire auf der Insel gelandet waren, begann sofort die Suche nach Jade.


    »Jade!«, rief Caleb.


    Aufgeregt rannte er hin und her. Sera sprintete auf die Kirche zu, während Samuel sich dem Kloster zuwandte. Alle anderen Vampire schwärmten aus und beteiligten sich an der Suche.


    Überall tobten Feuer und hellten den Nachthimmel. Caleb wusste, dass jemand die Insel angegriffen hatte – jetzt verstand er, dass die Ereignisse in Venedig nichts anderes als ein raffiniertes Ablenkungsmanöver gewesen waren. Das eigentliche Ziel war seine Insel gewesen, man hatte sie alle hereingelegt.


    Verzweifelt suchte Caleb die Hafenanlagen ab – bis er schließlich abrupt stehen blieb.


    Gleichzeitig setzte sein Herzschlag aus.


    Vor ihm auf dem Boden lag Rose. Sie war tot.


    Ihm war klar, dass Rose Jade niemals allein gelassen hätte – sofern Jade nicht zugestoßen war.


    Caleb suchte weiter und entdeckte schließlich in der Dunkelheit die Konturen eines Körpers. Es handelte sich um den Körper eines kleinen Jungen, der auf dem Steinboden lag.


    Für Caleb brach eine Welt zusammen, er spürte, wie er innerlich starb.


    Zunächst war er nicht in der Lage, sich zu bewegen, zu atmen, zu denken. Alles in ihm leugnete, was seine Augen sahen, es konnte nicht Jade sein. Es konnte einfach nicht sein.


    Doch als er sich endlich dazu durchringen konnte, sich der kleinen Gestalt zu nähern, kannte er die Wahrheit schon.


    Vorsichtig kniete er nieder und drehte den Körper des Jungen um.


    Dann lehnte er sich zurück und stieß einen ganz furchtbaren Schrei aus, den Schrei eines Tieres, das sich nie wieder von seinem Schmerz erholen würde. Sein Klagegeheul durchdrang die Nacht, stieg zum Himmel auf und ließ sämtliche Clanmitglieder erstarren.


    

  


  
    22. Kapitel


    


    Caitlin flog in den Sonnuntergang. Der Himmel war mit Millionen von Farben überzogen.


    Nach ihrem herzzerreißenden Abschied von Caleb war sie einfach losgeflogen und hatte seitdem keine Pause eingelegt. Sie hatte stundenlang geweint, aber jetzt waren ihre Tränen schließlich versiegt und auf ihren Wangen getrocknet. Allmählich erreichte sie ein neues Stadium eiserner Entschlossenheit. Wie immer in ihrem Leben war sie auch nun wieder auf sich allein gestellt. Nie hatte sie sich auf einen Vater, einen Bruder oder einen Freund verlassen können.


    Natürlich hätte sie sich gerne von Polly, Aiden und den anderen verabschiedet, doch sie konnte sich nicht dazu durchringen. Sie wollte einfach nur so weit weg wie möglich von Venedig, denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, in Calebs Nähe zu sein, ohne dass er sich an sie erinnern konnte. Es tat einfach zu weh.


    Ihr nächstes Ziel hieß Florenz – das wusste sie ja bereits seit ihrer Ankunft -, und obwohl sie keine bewusste Entscheidung getroffen hatte, stellte sie irgendwann fest, dass sie in die richtige Richtung unterwegs war. Sie flog nach Süden und war schon viele Kilometer von Venedig entfernt.


    Es fühlte sich richtig an, Florenz anzusteuer. Als sie ihrem Herzen gefolgt war, hatte das zu großem Kummer für sie geführt. Jetzt musste sie ihre Mission erfüllen.


    Inzwischen bedauerte sie es, dass sie sich nicht früher um diese Aufgabe gekümmert hatte – das war sehr egoistisch gewesen. Offensichtlich war sie eine wichtige Person und konnte von großem Nutzen sein. Und je länger sie darüber nachdachte, desto entschlossener war sie, ihren Vater zu finden. Das hatte sie immer schon gewollt, und wenn in Florenz die Antwort auf ihre Fragen lag, gab es keinen Grund, länger zu zögern.


    Mit aufrichtigem Bedauern dachte sie an Blake, von dem sie sich ebenfalls nicht verabschiedet hatte. Seitdem sie wusste, dass Caleb in festen Händen war, musste sie häufig an ihre Nacht mit Blake denken. Der Tanz. Die Fahrt in der Gondel. Zwischen ihnen beiden war etwas Besonderes gewesen – und sie hatte es einfach weggeworfen. Wahrscheinlich würde er ihr niemals verzeihen, doch trotzdem wünschte sie sich, sie hätte die Gelegenheit gehabt, ihm alles zu erklären und sich richtig von ihm zu verabschieden. Jedoch wäre sie in ihrem derzeitigen Gefühlszustand ohnehin nicht in der Lage gewesen, vernünftig mit ihm zu reden.


    Jungen hatten sie immer schon in Verwirrung gestürzt. Sie fühlte sich überfordert und hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Anscheinend lenkten sie sie zu sehr ab. Jetzt hatte sie eine Mission zu erfüllen, für die sie ihre ganze Konzentration benötigte. Es war viel leichter für sie, allein zu sein.


    Es machte Caitlin ebenfalls traurig, Rose zurückzulassen, doch vor ihrem Aufbruch hatte sie gespürt, wie sehr Rose sich Jade verbunden fühlte. Bei ihm war sie in guten Händen. Die beiden waren eindeutig füreinander bestimmt, und immerhin würde Caitlin in gewisser Weise dadurch auch ein kleines bisschen mit Caleb verbunden bleiben.


    Nachdem Caitlin eine Bergkette überflogen hatte, bot sich ihr in der Ferne ein erstaunlicher Anblick: Vor ihr lag die Stadt Florenz.


    Sie ließ sich tiefer sinken und umkreiste die Stadt – sie war absolut prachtvoll. Florenz schmiegte sich in ein Tal zwischen Bergketten und wurde von Flüssen umrahmt, über die sich kleine, wundervoll geschwungene Brücken spannten. Das letzte Licht des Sonnenuntergangs hing in der Luft und sorgte dafür, dass Caitlin eine wunderbare Sicht aus der Vogelperspektive hatte.


    So weit das Auge reichte, waren rot gedeckte Dächer zu sehen, sodass es wirkte, als würde die ganze Stadt in Rot und Orange erglühen. Die meisten Gebäude waren nur wenige Stockwerke hoch, und die Silhouette von Florenz wurde nur durch die zahlreichen Kirchtürme durchbrochen. Manche Kirchen besaßen Kuppeln, andere viereckige Türme. Die größte Kirche überragte alles andere – ihre mächtige, orange eingedeckte Kuppel schien sich mitten aus der Stadt zu erheben.


    Als Caitlin sich dem Stadtzentrum näherte, entdeckte sie große Villen und Paläste, die die kleineren Gebäude um sie herum dominierten. Zwischen den Häusern gab es eine Vielzahl offener Plätze. Schon jetzt konnte sie erkennen, dass die Stadt lange nicht so überfüllt war wie Venedig. Glücklicherweise gab es hier anscheinend genug Luft zum Atmen.


    Ein drittes Mal kreiste Caitlin über der Stadt, um alles in sich aufzunehmen. Die Architektur war wunderschön, so sauber und so alt. Auf allen Plätzen standen Statuen, und die Menschen schlenderten ohne Eile durch die Straße, während andere sich gemächlich auf Pferden fortbewegten. Die Flüsse, die die Stadt umgaben, leuchteten im Widerschein des Himmels in verschiedenen Rottönen. Ab und zu überquerten Passanten eine der zahlreichen Brücken.


    Caitlin hatte keine Ahnung, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Sie war noch nie in Florenz gewesen, und die Stadt war weit auseinandergezogen. Deshalb hoffte sie darauf, dass ihre Sinne ihr ein Zeichen geben würde, eine Art Intuition, vielleicht eine Botschaft von ihrem Vater. Doch nichts dergleichen geschah.


    Also beschloss sie, sich der Stadt von außen zu nähern, um zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn man Florenz zum ersten Mal betrat. Außerdem hielt sie es für klüger, nicht mitten in der Stadt zu landen, um nicht entdeckt zu werden.


    Sie überquerte den Fluss, als es gerade dunkel wurde, und landete in einem Wald auf der anderen Seite.


    Dann wanderte sie eine staubige Straße entlang, die zum Flussufer führte. Ihre augenblickliche Sorge bestand darin, eine Unterkunft und Nahrung zu finden. Sie war hungrig – es verlangte sie nach Blut. Die Tatsache, dass sie sich in einem Wald befand, machte sie noch hungriger, denn sie roch das Wild in der Nähe.


    Plötzlich hörte sie ein Rascheln in der Nähe und entdeckte eine kleine Gruppe Rehe, die sich in nur etwa zehn Meter Entfernung befand und sie anstarrte.


    Sofort entschied sie sich für ein Tier und machte sich auf, es zu jagen.


    Es lief im Zickzack vor ihr davon, doch Caitlin blieb ihm dicht auf den Fersen. Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Zeit mit Caleb in Salem, als er sie gelehrt hatte, wie man jagte.


    Er war ein guter Lehrmeister gewesen: Nach kürzester Zeit war es ihr gelungen, das kleine Reh anzuspringen und ihm die Zähne in den Hals zu bohren. Das Reh ging zu Boden, während Caitlin auf ihm hockte. Es trat noch einige Male um sich, bevor es verendete. Gierig saugte Caitlin dem Tier das Blut aus dem Körper.


    Während sie trank, spürte sie, wie ihre Lebensgeister allmählich zurückkehrten.


    Und dann hörte sie ganz plötzlich ein lautes Klicken hinter sich – laut und deutlich.


    Sofort erkannte sie das Geräusch, mit dem ein Gewehr entsichert wurde.


    Sie erstarrte und drehte sich langsam um.


    Hinter ihr stand ein elegant gekleideter Jäger, der sein Gewehr direkt auf sie gerichtet hatte.


    »Keine Bewegung!«, sagte er drohend.


    Es raschelte im Gebüsch, und Caitlin sah, dass der Jäger in Begleitung von ungefähr dreißig weiteren Menschen war, die alle mit ihren Armbrüsten auf sie zielten. Caitlin war von allen Seiten umzingelt.


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte – zwar könnte sie die Menschen mit Leichtigkeit umbringen, aber sie wollte ihnen eigentlich nichts zuleide tun. Aber sie wollte ihre Zeit hier auch nicht auf der Flucht verbringen und sich aus der Stadt hetzen lassen, bevor sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


    Langsam hob sie die Hände.


    »Steh auf!«, forderte der Anführer sie auf.


    Vorsichtig erhob sie sich und hielt die Hände in der Luft, während sie überlegte, was sie jetzt tun sollte. Die Jäger brannten ganz offensichtlich darauf, zu schießen. Die Pfeile und Kugeln würden sie zwar nicht töten, doch würden sie ihr bestimmt Schmerzen bereiten.


    »Ich tue niemandem etwas«, sagte sie.


    »Wir wissen, was du bist«, knurrte der Mann. »Du bist ein Vampir. Euresgleichen bringt nur Unheil. Erst gestern habe ich einen von Euch getötet. Offensichtlich hat das nicht gereicht.«


    Der Jäger hob sein Gewehr an und zielte direkt auf Caitlins Kopf.


    Da wurde ihr klar, dass er gleich abdrücken würde.


    Plötzlich raschelte es erneut in den Bäumen. Die ganze Gruppe fuhr herum. Hinter ihnen war ein Vampir aus dem Himmel gefallen und gelandet.


    Verblüfft stellte Caitlin fest, dass es sich um Blake handelte.


    Das war genau die Ablenkung, die Caitlin brauchte. Bevor die Männer sich wieder zu ihr umdrehen konnten, handelte sie, indem sie von unten gegen die Waffe trat, als der Jäger gerade abdrückte. Die Kugel verfehlte ihren Kopf nur um wenige Zentimeter.


    Dann riss sie ihm das Gewehr aus der Hand, drehte sie um und schlug ihm den Gewehrkolben gegen das Kinn. Der Mann ging sofort zu Boden.


    Blake wurde ebenfalls aktiv und schlug mit einem einzigen Schlag drei Männer nieder.


    Die Bogenschützen legten wieder auf Caitlin an und schossen, doch sie war schneller und sprang in die Luft. Als sie herunterkam, trat sie zwei Männer mitten ins Gesicht. Dabei schwang sie den Gewehrkolben und mähte einige Angreifer damit um. Es wäre einfacher gewesen, sie zu töten, aber das wollte sie nicht.


    Blake war ebenfalls in Rage und trat und boxte um sich.


    Nur einem einzigen Schützen gelang es, einen Pfeil abzuschießen. Der Pfeil traf Blake am Arm – er schrie vor Schmerz auf.


    Caitlin wirbelte herum, identifizierte den Schützen und trat ihm so fest mit beiden Füßen gegen die Brust, dass er mit Höchstgeschwindigkeit rückwärts gegen einen Baum krachte. Zu seinem Pech durchbohrte ein Ast ihm die Kehle, und er starb sofort.


    Alle anderen Menschen waren inzwischen bewusstlos.


    Caitlin drehte sich zu Blake um und eilte zu ihm. Sie fühlte sich verantwortlich für seine Verletzung. Er hielt sich den Arm, in dem immer noch der Pfeil steckte.


    »Brich ihn ab«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Caitlin zögerte kurz, dann schnappte sie sich den Pfeil und brach ihn ab. Blake schrie auf.


    »Jetzt zieh daran«, sagte er.


    Unsicher sah sie ihn an, aber er nickte nur und biss die Zähne zusammen.


    Mit einer kräftigen Bewegung riss sie so heftig an dem Pfeil, wie sie konnte. Blake kreischte vor Schmerzen, als der Pfeil aus der Wunde glitt. Überall war Blut. Caitlin drückte ihre Hände auf seinen Arm, um die Blutung zu stoppen.


    Blake riss mit den Zähnen ein Stück Stoff aus seinem Hemd und gab es Caitlin. Zügig verband sie die Wunde.


    Endlich konnte sie die Blutung stillen.


    Jetzt bückte Blake sich, hob die Pfeilspitze auf und hielt sie ins Mondlicht.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er. »Die Spitze ist aus Silber. Das waren keine normalen Jäger, sondern Vampirjäger. Sie suchen gezielt nach Vampiren.«


    Als Caitlin die Pfeilspitze musterte, stellte sie fest, dass er recht hatte. Besorgt betrachtete sie seinen Arm.


    »Kommst du wieder in Ordnung?«, wollte sie wissen.


    Er nickte, doch er wirkte nicht überzeugt.


    »Lass uns von hier verschwinden«, schlug er vor.


    


    * * *


    


    Caitlin stand neben Blake auf der Steinterrasse und lehnte sich an die reich verzierte Marmorbrüstung. Sie befanden sich hoch oben auf einem Hügel und blickten über den Wald und den Fluss auf Florenz hinunter. Caitlin schwirrte immer noch der Kopf, während sie versuchte, die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten.


    Sie hätte niemals damit gerechnet, so schnell von einer Gruppe Menschen umringt zu sein – ganz zu schweigen von Menschen, die mit Waffen ausgestattet waren, die auch Vampire verletzen konnten. Ja, sie hatte nicht einmal gewusst, dass es überhaupt Vampirjäger gab. Es war sehr dumm von ihr gewesen, so unachtsam zu sein. Wahrscheinlich hatte sie sich zu sehr auf Florenz konzentriert und war so aufgeregt gewesen, endlich hier zu sein – zudem hatte sie großen Hunger gehabt. Und deshalb hatte sie einen dummen Fehler begangen.


    Gott sei Dank war Blake aufgetaucht. Ihn zu sehen, war einem Schock gleichgekommen, denn sie hatte geglaubt, er hätte sie vergessen oder würde sich nur im Zorn an sie erinnern. Schließlich hatte sie ihn ohne jede Vorwarnung ganz unvermittelt verlassen, obwohl er so nett zu ihr gewesen war.


    Nach ihrem Zusammentreffen mit den Vampirjägern hatte er sie durch den Wald geführt und war mit ihr den Hügel hinaufgestiegen, auf dem sich diese unglaubliche Villa befand. Er erklärte, dass es sich um einen Palazzo handelte. Er thronte stolz oben auf dem Hügel und hatte breite Marmortreppen, die zu dieser großen Steinterrasse hinaufführten. Das prachtvolle Haus war ganz aus Marmor erbaut und besaß große Eichentüren und herrliche Bogenfenster. Als Blake und sie das Gebäude betreten hatten, hatte er ihr erklärt, dass das hier nur eines seiner vielen Häuser sei. Es war so prachtvoll, dass es auch einem König zur Ehre gereicht hätte. Auf jeden Fall war es als Übernachtungsquartier wesentlich komfortabler als der Wald.


    Nachdem Caitlin sich etwas gesammelt hatte, hatte sie ihm bei der Versorgung seiner Verletzung geholfen. Dann war sie auf die Terrasse hinausspaziert, um frische Luft zu schnappen und den Ausblick zu genießen. Er war ihr gefolgt und stand jetzt neben ihr an der Terrassenbrüstung.


    Bisher hatten sie kaum gesprochen. Blake hatte offensichtlich Schmerzen, und Caitlin fühlte sich schrecklich schuldbewusst. Sie war sehr gerührt, dass er ihr zu Hilfe geeilt war. Wer weiß, was passiert wäre, wenn er nicht aufgetaucht wäre.


    Jetzt standen sie in der warmen Abendluft, blickten in die Ferne und hingen ihren Gedanken nach.


    Als das Schweigen allmählich unbehaglich wurde, stieg Caitlins Nervosität. Ihr Herz schlug schneller, doch sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Natürlich hätte sie sich gerne bei ihm bedankt, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


    »Bist du eigens wegen mir nach Florenz gekommen?«, fragte sie schließlich leise.


    Nach einigen Sekunden nickte er.


    »Warum?«


    »Ich konnte dich nicht vergessen.«


    Er drehte sich um und sah sie an.


    »Ich musste immer an unseren Tanz und unsere Bootsfahrt denken. Ich dachte, das zwischen uns wäre echt gewesen.«


    Unverwandt sah er sie an.


    »War es echt?«


    Sie erwiderte seinen flammenden Blick und erkannte, wie tief seine Gefühle gingen.


    »Ja, das war es«, antwortete sie schließlich.


    Seine Gesichtszüge entspannten sich sichtlich.


    »Warum bist du dann gegangen?«, wollte er wissen.


    Caitlin seufzte, während sie über eine Antwort nachdachte.


    Schließlich sagte sie einfach: »Es tut mir leid.«


    »Läufst du immer davon, wenn du dich für jemanden interessierst?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln.


    Sie grinste zurück. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hast du vermutlich recht.«


    »Das ist aber eine schlechte Angewohnheit«, konterte und grinste über das ganze Gesicht.


    Dann drehte er sich um und sah auf die Stadt hinunter. Aufmerksam musterte sie ihn – er war ihr immer noch ein Rätsel. Er war ein Mann der wenigen Worte und der leisen Töne. Seine innere Anspannung und seine intensiven Gefühle machten ihr Angst, denn er machte den Eindruck eines Mannes, der ein Leben am Rande des Abgrunds führte. Irgendwie wirkte er wie ein hoffnungsloser Romantiker, jemand, der ständig in eine leidenschaftliche Affäre verstrickt war.


    »Dieser Mann, mit dem du neulich abends gesprochen hast«, fuhr Blake fort, »der mit dem Kind. Woher kennst du ihn?«


    Caitlin war verlegen und hatte keine Ahnung, wie sie ihm das erklären sollte. »Es ist ziemlich kompliziert«, sagte sie schließlich.


    »Empfindest du etwas für ihn?«, fragte er nach.


    Caitlin schwieg und überlegte.


    »Ja«, antwortete sie dann ehrlich.


    Auf Blakes Gesicht machte sich Enttäuschung breit.


    »Aber das ist jetzt Vergangenheit«, fügte Caitlin hinzu.


    Verwirrt sah er sie an.


    »Was ich damit sagen will ... wir sind nicht mehr zusammen.«


    Es schmerzte sehr, als sie die Worte laut aussprach - aber noch während sie redete, wurde ihr bewusst, dass es stimmte.


    Mit neu erwachter Hoffnung warf er ihr einen Blick zu.


    »Ich bin dir nach Florenz gefolgt, weil ich gehofft habe, dass du das sagen würdest«, gestand er. »Von dem Augenblick an, in dem wir uns begegnet sind, musste ich ständig an dich denken. Gestern Abend habe ich deine Insel aufgesucht, wo Aiden mir verraten hat, dass du auf dem Weg nach Florenz bist. Ich weiß zwar nicht genau, warum du hier bist, aber ich spüre, dass du etwas Bestimmtes suchst. Ich möchte dir dabei helfen, ich möchte bei dir sein.«


    Dann trat er einen Schritt auf sie zu.


    Als sie in seine Augen aufsah und seine glatte, makellose Haut betrachtete, fühlte sie sich vollkommen überwältigt von seiner Ausstrahlung. Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Langsam hob er eine Hand und streichelte ihr sanft mit dem Handrücken das Gesicht. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Die Erinnerung an jene Nacht auf Pollepel kehrte zurück, als sie genau die gleichen Gefühle gehabt hatte. Nur dass sie jetzt noch stärker waren.


    Und dann beugte er sich vor und legte ganz sanft die Lippen auf ihren Mund. Ihr Herz schlug höher, als sie seinen Kuss zärtlich erwiderte.


    Während sie dahinschmolz, spürte sie, dass tief in ihrem Inneren langsam etwas wiedererwachte.


    

  


  
    23. Kapitel


    


    Caitlin erwachte, als das Morgenlicht durch die großen Bogenfenster fiel. Schnell nahm sie die Augentropfen vom Nachttisch und gab je zwei Tropfen davon in ihre Augen. Dann machte sie die Augen wieder zu und wartete darauf, dass das Brennen nachließ.


    Schließlich schlug sie die Augen wieder auf und sah sich um. Sie lag in einem breiten Doppelbett in einem großen Schlafzimmer. Der Raum hatte hohe Decken, mit Stuck verzierte Wände und einen Marmorboden, auf dem ein großer Schaffellteppich lag. Das Bett war mit seidenen Laken bezogen, die Bettdecke war fein und leicht, und ihr Kopf ruhte auf einem unglaublich weichen Kissen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie in einem derart luxuriösen Bett gelegen.


    Als sie den Kopf drehte, entdeckte sie, dass sie nicht allein war.


    Neben ihr lag Blake, und sie waren beide nackt.


    Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Nach diesem Kuss waren sie in den Palazzo gegangen und hatten eine märchenhafte Nacht miteinander verbracht. Ihre Gedanken drehten sich hauptsächlich um Blake, obwohl ein Teil von ihr Caleb natürlich noch nicht vergessen konnte.


    Doch diese Erinnerung verblasste allmählich und wurde undeutlicher. Sie hatte das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie sein sollte.


    Blake schlief noch, während Caitlin sein friedliches Gesicht betrachtete. Dabei fragte sie sich, wie viele Lebzeiten sie sich wohl schon kannten.


    Schließlich kroch sie aus dem Bett und spürte den kalten Marmor unter ihren nackten Füßen, als sie den Raum durchquerte, um zu dem großen Fenster zu gehen. Sie sah nach oben: Das Fenster war mindestens vier Meter hoch, und die Spitzenvorhänge wehten in der morgendlichen Brise.


    Als sie sich auf die Fensterbrüstung stützte, konnte sie den Tagesanbruch über Florenz beobachten. Der Fluss leuchtete auf und glänzte im sanften Morgenlicht. Vögel zwitscherten in den Bäumen in der Nähe.


    Eine starke Brise wehte und sorgte für ein wenig Abkühlung an diesem warmen Sommermorgen. Die Vorhänge blähten sich im Wind um sie herum – es fühlte sich an, als würde ihr Gesicht von ihnen gestreichelt.


    Als Caitlin ihren Blick auf Florenz richtete, spürte sie, dass sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit auf den vor ihr liegenden Tag freute. Sie konnte es kaum erwarten, die Stadt zu erkunden und die Suche nach ihrem Vater und dem Schild fortzusetzen – vor allem, weil Blake an ihrer Seite sein würde.


    Endlich war sie nicht mehr allein.


    


    * * *


    


    Caitlin und Blake hielten sich an den Händen, als sie seinen Palazzo verließen und die endlos lange Marmortreppe hinunterstiegen. Caitlin fühlte sich wie neugeboren, nachdem sie ein Bad in der großen Badewanne genommen und das neue Outfit angezogen hatte, das Blake ihr gegeben hatte. Genau genommen hatte er ihr sogar mehrere Kleidungstücke bereitgelegt. Sie hatte sich für eine schlichte, schwarze Kombination entschieden, die zwar elegant wirkte, aber trotzdem zu dieser Zeit passte. Sie bestand aus einer langen, schwarzen Hose und einem leichten Langarmshirt – beide Teile waren aus einem seidenähnlichen Material gefertigt. Vervollständigt wurde das Ganze durch ein Paar Sandalen. Caitlin sehnte sich danach, sich im Spiegel betrachten zu können.


    Ganz kurz fragte sie sich, woher Blake die Kleidung hatte, doch sie wollte nicht nachfragen, um den Augenblick nicht zu verderben. Schließlich lebte er schon seit mehreren Jahrtausenden, daher war es nur natürlich, dass es in seinem Leben frühere Beziehungen gegeben hatte. Eigentlich machte ihr das ja auch gar nichts aus, und für die Kleidung war sie sehr dankbar.


    Die Straße, die auf den Fluss zuführte, wurde allmählich breiter und belebter. Jetzt begegneten sie hin und wieder Fußgängern und Reitern, und ihre Zahl nahm ständig zu. Unauffällig mischten sie sich unter die Leute. Als sie einen prüfenden Blick auf Blakes Arm warf, stellte sie beruhigt fest, dass seine Wunde gut verheilte.


    Schließlich überquerten sie eine kleine Brücke, die über den Fluss Arno führte.


    »Das ist die Ponte Vecchio«, erläuterte Blake.


    Caitlin warf ihm einen Seitenblick zu. Er wirkte glücklich und zufrieden und schien ganz in seinem Element zu sein.


    »Sie ist auch als die >goldene Brücke< bekannt. Siehst du die Händler und die kleinen Verkaufstische? Hier wird überall Gold verkauft. Es ist das feinste Gold Europas. Die Brücke bildet nicht nur den Zugang zu Florenz, sondern ist zudem noch der angesagteste Ort, um Schmuck zu kaufen.«


    Als sie über die Brücke schlenderten, von der aus sich ein unglaublicher Blick auf den Fluss und die Stadt bot, sah Caitlin sich neugierig um: Kleine Verkaufstische säumten die Brücke, um die sich Händler und Kunden drängten und Schmuckstücke begutachteten.


    Da nahm Blake sie an der Hand und führte sie zu einem kleinen Verkaufsstand.


    Voller Staunen betrachtete sie die goldenen Armbänder, Halsketten, Ringe und Anhänger, die im Licht glänzten.


    Vorsichtig nahm Caitlin ein Armband in die Hand.


    »Leg es mal an«, forderte er sie lächelnd auf.


    Sie schüttelte den Kopf und legte es wieder zurück. »Ich habe es mir nur angesehen. Ich habe gar kein Geld.«


    Er hielt ihr das Schmuckstück hin.


    »Bitte«, sagte er. »Geld ist kein Thema für uns. Ich habe genug davon für mindestens tausend Lebzeiten.«


    Als Caitlin zögerte, legte Blake ihr das Armband einfach in die Hand. Es war schmal und elegant, das Gold leuchtete. Kleine Steine aus Meerglas waren eingearbeitet. Das erinnerte Caitlin an ihre Zeit auf Pollepel, als er ihr ein Stück Meerglas geschenkt hatte. Ob er sich wohl daran erinnerte?


    Das Armband ließ sich nicht über ihr Handgelenk schieben.


    Als Blake versuchte, den Verschluss zu öffnen, rührte er sich nicht.


    »Man braucht den Schlüssel«, meinte der Händler.


    In der Hand hielt er einen kleinen Schlüssel. Blake nahm ihn und schob ihn in das kleine Schloss, das sich nun mühelos öffnen ließ. Caitlin war verblüfft.


    »Es kann nur mit diesem Schlüssel geöffnet werden«, erklärte der Verkäufer. »Und nur eine nahestehende Person kann den Schlüssel besitzen, und nur derjenige kann den Verschluss öffnen.«


    Blake legte ihr das Armband ums Handgelenk, machte die Schließe zu und schloss sie ab. Als sie versuchte, das Kettchen abzunehmen, gelang es ihr nicht.


    Staunend hielt sie das Schmuckstück ans Licht – es war wunderschön, die Meerglassteine reflektierten das Licht in allen Farben. Es fühlte sich an, als würde sie einen Teil von Blake tragen.


    »Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte sie.


    Bevor sie ihre Frage beenden konnte, hatte Blake dem lächelnden Händler schon das Geld gegeben.


    Dann nahm Blake sie an der Hand, und sie setzten ihren Weg über die Brücke fort.


    


    * * *


    


    Voller Bewunderung betrat Caitlin die Stadt Florenz. Sie gehörte zu den schönsten Orten, die sie je gesehen hatte. Die Straßen waren wesentlich breiter als die Venedigs und nicht annähernd so überfüllt. Sie waren gesäumt von den wunderschönen Fassaden der Stadthäuser und Ladenfronten. Elegant gekleidete Passanten tippten sich höflich an den Hut, und gelegentlich trabte auch ein Reiter auf seinem Pferd gemächlich durch die Straßen. Überall gab es Skulpturen und Brunnen. Alle paar Häuserblocks öffneten sich die Kopfsteinstraßen zu einem einladenden Platz. Das hier war wirklich eine Stadt des Lichtes.


    »Nun«, fragte Blake, nachdem sie eine Zeitlang schweigend nebeneinander hergegangen waren, »wohin wollen wir jetzt?«


    »Ich muss meinen Vater finden«, erwiderte Caitlin. »Und einen sehr alten Schutzschild – mein Vater wird mich zu ihm führen.«


    »War dein Vater ein Vampir?«


    Caitlin nickte. »Man hat mir gesagt, dass er von einem ganz besonderen Clan abstammt. Ich habe ihn nie kennengelernt.«


    Blake nickte ebenfalls. »Das kommt bei Vampiren häufiger vor. Die Eltern verlassen ihre Kinder oft, das ist sicherer. Denn wenn die Eltern gefangen oder getötet werden, ist zumindest das Kind in Sicherheit. Außerdem ist die Notwendigkeit, zusammen zu sein, nicht ganz so groß: Die Verbindung zwischen Eltern und Kind ist bei Vampiren besonders stark – das heißt, sie müssen nicht unbedingt zusammen sein, um sich nahe zu sein. Wir können über große Entfernungen hinweg über Gedanken kommunizieren. Und über Träume.«


    Das machte Caitlin nachdenklich, und plötzlich fiel ihr etwas ein – ihr Traum von diesen goldenen Toren.


    »Es war tatsächlich ein Traum, der mir den Weg nach Florenz gewiesen hat«, sagte sie. »Ich habe von meinem Vater geträumt, und von wunderschönen goldenen Türen. Dabei hatte ich das Gefühl, dass die Antworten auf meine Fragen hinter diesen Türen liegen. Sie waren ziemlich ungewöhnlich, sehr groß und wunderschön – von oben bis unten mit Verzierungen bedeckt.«


    Blake blieb stehen und sah sie an. »Du sprichst von den Portalen des Baptisteriums«, sagte er ernst. »Es können nur diese Türen sein.«


    Caitlins Augen wurden groß.


    »Du meinst, diese Türen existieren tatsächlich?«


    »Ja, natürlich«, entgegnete er. »Sie gehören zu einer der berühmtesten Sehenswürdigkeiten von Florenz.«


    Caitlins Herz hüpfte vor Aufregung. Endlich gab es etwas Greifbares, einen richtigen Anhaltspunkt.


    Blake nahm wieder ihre Hand. »Komm mit.«


    


    * * *


    


    Nachdem Caitlin und Blake die Via Dei Calzaiuli hinter sich gelassen hatten, erreichten sie einen großen Platz, die Piazza del Duomo. Sprachlos starrte Caitlin die Kirche an – sie war eine der größten, die sie je gesehen hatte, und sie wahr unglaublich reich verziert. Das Bauwerk war aus hellem Stein erbaut worden, und jeder Quadratzentimeter war mit Reliefarbeiten, Statuen und Mustern bedeckt. Die Einfassungen waren farbig gehalten und leuchten in Orange und Grün.


    Im hinteren Bereich des Gebäudes erhob sich eine große, orangefarbene Kuppel – sie war Caitlin bereits bei ihrem ersten Flug über die Stadt aufgefallen, denn sie dominierte das Stadtbild. Die Kirche war wunderschön und eindeutig das bedeutendste Bauwerk der ganzen Stadt.


    »Wow!«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


    »Das ist der Dom«, erläuterte Blake. »Er ist seit Jahrhunderten die Hauptkirche von Florenz. Sehr beeindruckend, nicht wahr?«


    Damit hatte er vollkommen recht. Doch sie sah keine goldenen Portale.


    »Aber die Türen ...«, sagte sie, »... das sind nicht die richtigen.«


    »Nein«, bestätigte er. »Die Portale, von denen du sprichst, sind im Baptisterium, das ist die Taufkirche gegenüber dem Dom.«


    Er packte sie an den Schultern, drehte sie um und zeigte auf ein anderes Bauwerk. »Siehst du«, sagte er.


    Dann sah Caitlin es plötzlich: Direkt gegenüber stand ein oktagonales Gebäude, das verglichen mit dem Dom klein wirkte, aber immer noch recht groß war. Es maß rund dreißig Meter im Durchmesser und war auch etwa dreißig Meter hoch. Der Stein und die Farbgebung waren die Gleichen wie beim Dom, außerdem war die Taufkirche genauso reich verziert. Doch das Besondere, das dieses Gebäude zu einem Blickfang machte, waren die prächtigen, großen Türen. Sie leuchteten und glänzten, als wären sie aus purem Gold. Von oben bis unten waren sie mit aufwendigen Figuren und Bildern verziert.


    Genauso, wie Caitlin sie in ihrem Traum gesehen hatte.


    Ihr Herz klopfte heftig, weil es so unwirklich war, im echten Leben etwas zu sehen, von dem sie nur geträumt hatte. Jetzt glaubte sie erst recht, dass der Traum eine Botschaft gewesen war, dass sie dicht davor stand, endlich ihren Vater zu finden.


    Benommen ging sie auf die Türen zu, streckte langsam die Hand aus und berührte sie.


    Alles war genauso wie in ihrer Erinnerung. Sie konnte es kaum glauben, wie glatt sich das Metall anfühlte. Staunend betrachtete sie alle die komplizierten Figuren und Details.


    Blake trat neben sie. »Das ist das älteste Gebäude in Florenz«, erläuterte er. »Es wurde ungefähr im Jahr 1100 erbaut. Man brauchte damals allein einundzwanzig Jahre, nur um diese Türen fertigzustellen. Alles ist Handarbeit. Sie sehen aus, als wären sie aus Gold, aber in Wahrheit handelt es sich um Bronze.«


    Als sie aufblickte, stellte sie verblüfft fest, wie hoch die Türen waren. Interessiert betrachtete sie die Darstellung der Umrisse von Menschen, Tieren und Engeln.


    »Diese Figuren«, fragte Caitlin, »was stellen sie dar?«


    »Das sind Szenen aus der Bibel«, antwortete Blake. »Vorwiegend aus dem alten Testament. Sieh mal: Hier ist Moses, wie er gerade die Steintafeln mit den Geboten von Gott erhält.«


    Caitlin sah ganz genau hin und entdeckte Engel, Dämonen, Personen mit Flügeln ... Das ließ sie sofort an Vampire denken.


    »Ja«, meinte Blake, der ihre Gedanken gelesen hatte. »Wir Vampire sind auch dabei. Glaubst du wirklich, ein Mensch hätte diese Figuren anfertigen können? Diese Türen wurden von einem von uns geschaffen.«


    Staunend inspizierte sie die winzigen Gestalten.


    »Mein Traum ... er hat mir gesagt, mein Vater würde hinter diesen Türen sein.«


    Blake öffnete einen Türflügel, während Caitlin langsam an dem anderen Flügel zog. Das Portal war schwer, denn es bestand aus massivem Metall.


    »Lass es uns herausfinden«, sagte er.


    


    * * *


    


    In der Taufkirche war es dämmrig, weil nur Licht durch die bunten Kirchenfenster fiel. Als Caitlin zu der hohen Decke aufblickte, erkannte sie die erstaunliche Wirkung der achteckigen Form des Gebäudes. Die einzelnen Tafeln der kuppelförmigen Decke, auf denen sich leuchtend bunte Freskenmalereien auf goldenem Grund befanden, liefen in einem Punkt zusammen. In der Mitte befand sich ein kleiner Kreis. Ihre Schritte hallten auf dem wunderschönen Marmorboden wider; überall liefen Leute herum, ganz offensichtlich Touristen.


    Trotz der überwältigenden Schönheit des Baptisteriums konnte Caitlin keine versteckten Botschaften entdecken. Im Grunde genommen handelte es sich um ein leeres Gebäude, an dessen anderem Ende ein kleiner Altar stand. Ihr Vater war natürlich nirgendwo zu sehen.


    Immer wieder sah sie sich um und suchte nach einem Hinweis, einer Botschaft. Schließlich gab sie frustriert auf.


    »Ich sehe nichts«, sagte ich.


    »Ich auch nicht«, erwiderte er.


    Angestrengt zerbrach sie sich den Kopf, jedoch ohne Erfolg.


    »Was genau ist denn in deinen Traum passiert?«, wollte er wissen.


    Erneut rief sie sich ihren Traum ins Gedächtnis und versuchte, sich an jedes einzelne Detail zu erinnern, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte.


    Schlagartig ging ihr ein Licht auf.


    »Was, wenn die Antwort nicht hinter den Türen zu finden ist?«, stieß sie aufgeregt hervor. »Was, wenn die Antwort in den Türen selbst liegt?«


    Verwirrt sah er sie an.


    Sie nahm seine Hand und führte ihn aus dem Gebäude heraus.


    Wieder standen sie vor den Türen. Mit höchster Konzentration betrachtete sie nochmal die geschnitzten Figuren. Langsam umrundete sie die Kirche und unterzog jede einzelne Tür einer genauen Prüfung. Auf jedem Türflügel befanden sich andere Figuren und Szenen. Caitlin war wie elektrisiert, denn sie war sich jetzt ganz sicher, dass die gesuchte Botschaft in einer dieser Abbildungen stecken musste.


    Während sie weiterging, fuhr sie mit den Fingern über die Darstellungen und versuchte zu spüren, welche die richtige war. Mit geschlossenen Augen umrundete sie die Taufkirche ein weiteres Mal.


    Schließlich blieb sie stehen. Sie öffnete die Augen und starrte eine Abbildung an.


    Das war sie. Unter ihren Fingern fühlte sie die Umrisse eines Gebäudes, einer alten Kirche, die eine unverwechselbare Form besaß: Sie war groß und hatte drei dreieckige Dachelemente. Vor dem Bauwerk kniete eine Gestalt mit Flügeln. Aus Sicht der Menschen mochte sie wie ein Engel aussehen, doch Caitlin wusste, dass es sich um einen Vampir handeln musste. Das war es, was sie gesucht hatte – sie war sich ganz sicher.


    »Diese Kirche«, fragte sie Blake atemlos. »Kennst du sie?«


    Er trat näher und betrachtete die Abbildung. »Das ist die Kirche Santa Croce, sie steht ganz in der Nähe.«


    Stärker als je zuvor fühlte sie, dass ihr Vater dort war. Das war der Ort, an den sie jetzt gehen musste.


    Also drehte sie sich um und nahm seine Hand. »Lass uns gehen.«


    


    * * *


    


    Widersprüchliche Gefühle beschäftigten Caitlin, als sie mit Blake durch die Straßen von Florenz spazierte. Bei dem Gedanken, dass sich ihre Suche nach ihrem Vater dem Ende zuneigen könnte, schlug ihr Herz schneller. Damit tauchten jedoch auch zahlreiche Fragen auf. Hatte er die ganze Zeit in Florenz gelebt? Worauf hatte er gewartet? Wie war er? Würde alles vorüber sein, wenn er ihr erst einmal den Schild gegeben haben würde? Oder würden sie dann Zeit miteinander verbringen können – als Vater und Tochter?


    Und die allerwichtigste Frage: Würde er sie lieben? Stolz auf sie sein? In ihren Träumen hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass es so wäre. Doch das hier war das wirkliche Leben. Würde es genauso sein?


    Außerdem war sie nervös wegen Blake. In seinen Gegenwart fühlte sie sich so wohl, so ausgeglichen; es war so schön, mit ihm Hand in Hand durch Florenz zu schlendern. Nachdem sie wegen Caleb todunglücklich gewesen war, fühlte es sich gut an, einen Mann an ihrer Seite zu haben.


    Doch alles geschah so schnell, und sie konnte gar nicht klar denken. Liebte sie Blake um seiner selbst willen, oder klammerte sie sich vielleicht nur an ihn, weil sie über Caleb hinwegkommen wollte? Zu gerne hätte sie Klarheit darüber gehabt. Sie wollte ihn um seiner selbst willen lieben, aber in ihrer derzeitigen Gefühlslage wusste sie nicht, ob es tatsächlich so war.


    Was auch immer es war, was sie miteinander verband - sie wollte nicht, dass es aufhörte. Es fühlte sich richtig an, sie wollte mit ihm zusammen sein.


    Doch als sie die stattlichen Straßen entlangwanderten, eine romantischer als die andere, machte sie sich unwillkürlich Sorgen, ob wohl bald alles zu Ende sein würde. Am liebsten hätte sie den Augenblick festgehalten und für immer konserviert – doch war ihr klar, dass er wie alles andere in ihrem Leben vorübergehen würde. Sie fürchtete sich davor, was als Nächstes passieren könnte. Was wäre, wenn ihr Vater tatsächlich da wäre? Was wäre dann mit Blake, würde er bleiben? Plante er überhaupt, hier zu bleiben? Oder hatte er vor, nach Venedig zurückzufliegen? Sie hatte Angst, ihn danach zu fragen, weil sie die Antwort gar nicht wissen wollte.


    Doch sie hatte ohnehin den Gedanken im Hinterkopf, dass sie die Antwort bereits kannte: Nichts konnte ewig dauern. Momentan unternahmen sie gemeinsam eine wunderschöne Reise, aber irgendwann würde sie schließlich finden, wonach sie suchte, und dann würde er nach Hause zurückkehren müssen. Und sie wollte sich im Augenblick nicht damit beschäftigen, wann oder wie sich ihre Wege wieder trennen würden. Nein, sie wollte einfach, dass alles so weiterging. Sie wünschte sich verzweifelt, dass der derzeitige Zustand anhalten würde.


    Das trübte ihre momentane Freude ein wenig. Am liebsten hätte sie ihre Sorgen einfach verdrängt, um den Augenblick zu genießen, das wundervolle Wetter, die sanfte Brise, die idyllischen Straßen von Florenz. Und sie genoss all das auch, aber nicht so sehr, wie sie sich das gewünscht hätte. Gegen ihren Willen hatte sie das Gefühl, sich im Auge des Sturms zu befinden.


    Außerdem war sie besorgt, weil sie sich zum ersten Mal seit Langem wieder zu Hause fühlte. So sehr ihr Venedig missfallen hatte, so sehr gefiel ihr Florenz. Die Stadt wirkte so anheimelnd mit ihren roten Dächern, ihrer Fülle an Kunst, ihrer faszinierenden Architektur, ihren Brunnen, Flüssen, Brücken ... Zum ersten Mal, seit sie in dieser Zeit gelandet war, fühlte sie sich richtig wohl. Sie wollte hier leben. Sie wollte sich hier niederlassen, an einem festen Ort, und sie wollte diese Zeit nicht mehr verlassen. Außerdem würde sie gerne einen Ehemann haben, eine Familie gründen und diese Stadt ihr Zuhause nennen. Würde ihr all das wieder genommen werden?


    Die nächste Seitenstraße öffnete sich zu einem großen Platz. Caitlin entdeckte ein Schild, auf dem >Santa Croce< stand. Der Platz gehörte zu den größeren in Florenz und war gesäumt von Läden und Cafés. Er wurde von einer großen Kirche beherrscht – sie war beinahe so groß wie der Dom und hatte eine ähnliche Farbgebung. Aufgrund ihrer unverwechselbaren Form erkannte Caitlin sie sofort: Es war die Kirche, die sie auf dem Bild an den Türen gesehen hatte.


    »Die Kirche Santa Croce«, sagte Blake, während er das imposante Gebäude betrachtete. »Sie ist ein ganz besonderer Ort, hier liegen viele berühmte Persönlichkeiten begraben, unter anderem auch Michelangelo und Galileo. Außerdem beherbergt das Gebäude ein Kloster.«


    Auf einmal war Caitlin sich sicherer als je zuvor: Wie auch immer das Geheimnis geartet sein mochte, nach dem sie suchte, hinter diesen Türen würde sie es finden.


    Während sie das Gebäude umrundeten, nahmen sie alle Eingänge zur Kenntnis. Die Kirche war ein lang gestrecktes Bauwerk, an das sich das Kloster anschloss.


    »Einst haben hier viele Jahrtausende lang Vampire gelebt«, erklärte Blake. »Für uns ist das ein ganz besonderer Ort.«


    »Und jetzt?«, wollte Caitlin wissen. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich fragte, ob ihr Vater hier lebte.


    »Ich glaube, jetzt nicht mehr«, antwortete Blake. »Ich meine, sie haben das Kloster schon vor sehr langer Zeit verlassen.«


    Als Caitlin eine große Rundbogentür entdeckte, die ins Kloster führte, griff sie nach dem Türklopfer aus Metall und klopfte. Das Geräusch hallte durch den Hof.


    Sie versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen.


    Daraufhin warf sie Blake einen fragenden Blick zu, den er mit einem zustimmenden Nicken erwiderte. Nachdem sie prüfend nach links und rechts geblickt hatte, nahm sie kurz Anlauf und trat die Tür ein. Mit einem Krachen flog sie auf. Schnell betraten sie das Gebäude und machen die Tür wieder zu.


    Im Inneren war es dunkel, nur ein wenig Sonnenlicht, das durch ein kleines Fenster fiel, erhellte den Raum. Caitlins Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Doch dann sah sie, wie wunderschön es hier war. Wie die meisten Klöster, die sie besucht hatte, war auch dieses aus einfachem Stein erbaut. Es besaß niedrige Gewölbedecken, einen Innenhof und offene Rundbogenfenster. Ein schmaler Gang führte am Hof entlang.


    Während sie dem Gang folgten, blickte Caitlin in den rechteckigen Hof hinaus, in dem sich eine gepflegte Rasenfläche befand. Der Ort wirkte ruhig und heiter und sehr leer. Sie hatten den Eindruck, ganz allein zu sein.


    »Das Kloster ist unbewohnt«, stellte Caitlin enttäuscht fest. »Ich spüre die Anwesenheit meines Vaters nicht. Ich spüre niemanden.«


    Als sie einen weiteren Gang entlanggingen, fiel Caitlin die Ähnlichkeit mit The Cloisters in New York und mit dem Kloster auf der Isola di San Michele auf. Alle waren sie mittelalterlich, spartanisch und so leer.


    »Es tut mir leid«, meinte Blake schließlich. »Er ist nicht hier.«


    Seufzend betrachtete Caitlin die Wände und suchte nach irgendeinem Hinweis. Sie fand jedoch nichts.


    »Ich habe Gerüchte über dieses Kloster gehört«, erzählte Blake. »Einst lebte ein sehr mächtiger Clan hier, vor vielen Jahrhunderten. Vielleicht war dein Vater ein Mitglied dieses Clans.«


    »Vielleicht«, antwortete Caitlin und hielt weiter Ausschau nach einem Anhaltspunkt.


    Schließlich gab sie es auf.


    »Komm, lass uns die Kirche besichtigen«, sagte sie.


    


    * * *


    


    Als Caitlin die Kirche Santa Croce betrat, wurde sie von einer Welle der Energie erfasst. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihre Hände und Füße prickelten. Die Spannung in der Luft war beinahe greifbar. Jetzt war sie überzeugt, dass das, was sie finden sollte, sich in diesem Gebäude befinden musste.


    »Was ist los?«, fragte Blake.


    Wie erstarrt stand sie da und öffnete langsam die Augen.


    »Es ist hier«, antwortete sie. »Das, was ich finden soll, ist in diesem Raum.«


    Neugierig sahen sie sich in der Kirche um.


    Santa Croce war ein architektonisches Meisterwerk. Noch nie hatte Caitlin eine größere Kirche betreten. Das Hauptschiff war gut hundert Meter lang, die Deckenhöhe betrug rund vierzig Meter. Der riesige Raum war gesäumt von gewaltigen Säulen, die Wände waren mit wunderschönen Fresken verziert. Die Böden bestanden aus Marmor, und riesengroße, bunt verglaste Fenster brachen das Sonnenlicht.


    Staunend spazierte Caitlin an der Wand entlang und musterte sie aufmerksam. In kleinen Nischen befanden sich Sarkophage. Sie waren reich verziert und erinnerten sie an die Särge, die sie in The Cloisters in New gesehen hatte. Man konnte sich vorstellen, dass sie einst eine perfekte Ruhestätte für einen Vampirclan gewesen waren. Als Caitlin die Sarkophage jetzt betrachtete, hatte sie beinahe das Gefühl, als könnten sich gleich Vampire aus ihnen erheben.


    Doch was sie wirklich beeindruckte, war der Fußboden. Weiter vor sich konnte sie eine Reihe von Konturen sehen, die aus dem Boden herausragten. Im Näherkommen erkannte sie, dass es sich um eine Vielzahl von Grabmälern handelte, die in den Boden eingebettet waren, aus Marmor gefertigte Skulpturen von Menschen in Rückenlage. Es wirkte so, als wäre der Fußboden ein lebender Friedhof, als wären könnten diese Gestalten sich jeden Moment erheben. Caitlin dachte an die Sarkophage in The Cloisters in New York und spürte, wie wichtig dieser Ort für die Vampirwelt war.


    Ein bestimmter Sarkophag strahlte besonders viel Energie aus. Als sie sich vorbeugte, um die Inschrift zu lesen, blieb ihr kurz das Herz stehen.


    »Was ist denn?«, wollte Blake wissen und trat näher.


    »Dieser Sarkophag«, sagte Caitlin. »Die Inschrift. Elizabeth Paine.«


    Blake betrachtete das Grabmal und sah dann Caitlin an.


    »Wer ist das?«


    »Meine Mutter«, erwiderte sie mit starrem Blick. »Es heißt, dass Vampire an mehreren Stellen gegraben sein können. Das hier ist das zweite Grab von ihr, das ich gefunden habe.« Wieder sah sie sich aufmerksam um. »Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich bin jetzt überzeugt, dass ich am richtigen Ort bin.«


    Mit neu erwachter Aufmerksamkeit musterte sie den Raum. Sie ließ ihren Blick über die Freskenmalereien schweifen, über die Statuen, den Altar und die Sarkophage, obwohl sie immer noch nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Doch bestimmt würde sie es wissen, wenn sie es sah.


    Und dann wusste sie es auf einmal.


    Sie konnte es kaum fassen. Mitten in der Kirche neben einer dicken Marmorsäule hatte sie eine Wendeltreppe entdeckt, die zu einer Steinkanzel führte, die sich in einer Höhe von rund fünf Metern befand. Sie sah genauso aus wie die Kanzel in der King's Chapel in Boston, jene Kanzel, in der sie das Schwert gefunden hatte. Doch diese hier war größer und bestand zur Gänze aus Stein.


    Caitlin spürte, dass sie dort die Antwort auf ihre Fragen finden würde.


    Wie ein Magnet wurde sie von der Kanzel angezogen, und bald schon kletterte sie die steilen Stufen hinauf. Höher und höher schraubte sie sich hinauf, bis sie schließlich die Kanzel erreichte.


    Von der kleinen runden Plattform aus hatte sie einen eindrucksvollen Blick auf die ganze Kirche. Wie viele Priester wohl schon im Laufe der Jahrhunderte hier oben gestanden hatten?


    Sie betrachtete die steinernen Wände der Kanzel und suchte nach einem Hinweis. Dabei fiel ihr die Kanzel in Boston wieder ein, und sie tastete sorgfältig die Wände ab und hielt Ausschau nach einem Geheimfach.


    Plötzlich glitten ihre Finger über etwas, was sich nicht ganz richtig anfühlte. Es war ein winziger Spalt im Marmor. Vorsichtig schob sie die Fingerspitze hinein und tastete nach einer geheimen Verriegelung.


    Und sie fand tatsächlich einen winzigen Riegel, an dem sie so fest zog, wie sie konnte.


    Als Nächstes hörte sie das Zischen von Luft, die zum ersten Mal seit Jahrhunderten befreit wurde. In dem Stein befand sich ein Geheimfach.


    Als sie hineinblickte, wurden ihre Augen groß vor Erstaunen. Das, was sie sah, verblüffte sie ganz und gar.


    Doch bevor sie auch nur reagieren konnte, spürte sie plötzlich, wie sie von irgendetwas festgehalten wurde.


    Verwirrt sah sie auf und versuchte zu verstehen, was gerade vor sich ging. Ein silbernes Netz, das anscheinend vom Himmel gefallen war, umhüllte sie und schlang sich um sie. Ein Dutzend Vampire zogen das Netz zusammen, bis sie zu Boden fiel.


    Als Caitlin aufblickte, entdeckte sie Kyle, der über ihr stand. Seine eine Gesichtshälfte war entstellt, und ihm fehlte ein Auge. Mit einem grausamen Grinsen sah er auf sie hinunter, hob dann einen Fuß und zielte auf ihr Gesicht. Sie sah, wie der Fuß immer näher kam.


    Und dann versank ihre Welt in Finsternis.


    

  


  
    24. Kapitel


    


    Caleb stand am Heck der Beerdigungsgondel, sehr aufrecht und mit stolz gerecktem Kinn. Er ruderte mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte. Vor ihm im Boot lag die in ein schwarzes Grabtuch gehüllte Leiche seines Sohnes. Die beiden waren allein im Boot, es handelte sich um eine traditionelle Beerdigungsgondel, die vollkommen schwarz und länger als üblich war.


    Sera hatte sich geweigert, sich zu ihm zu gesellen. Sie war untröstlich gewesen, und sie hatte Caleb die Schuld am Tod ihres Sohnes gegeben, obwohl er sie aufgefordert hatte, bei Jade zu bleiben. Sie war nicht in der Lage, vernünftig zu denken und hatte sich auch geweigert, an der Beerdigung teilzunehmen. Außerdem ertrug sie nicht einmal mehr Calebs bloße Anwesenheit und verlangte die Scheidung.


    Caleb war völlig durcheinander. Es war zu viel auf einmal, doch der größte Schmerz war der Verlust von Jade. Mit Sera hatte er sich in letzter Zeit ohnehin nicht mehr gut verstanden, und er hatte gewusst, dass sie auf eine Scheidung zusteuerten. Doch die Sache mit Jade – das war etwas ganz anderes.


    Caleb gab sich größte Mühe, seine Tränen zurückzuhalten, doch es war vergeblich. Er hatte diesen Jungen mehr geliebt, als er je zum Ausdruck bringen könnte. Seine ganzen Hoffnungen, Wünsche und Träume waren in seinem Sohn Wirklichkeit geworden. Vollblutvampire konnten keine Nachkommen zeugen – dieser Junge war das Ergebnis seiner Verbindung mit Sera gewesen, bevor er sie verwandelt hatte. Es hatte sich um eine verbotene Beziehung gehandelt, die später auch bestraft worden war. Daher war Caleb einer von ganz wenigen Vampiren, die ein Kind gehabt hatten. Jetzt wusste er, dass er nie wieder ein Kind wie dieses haben würde. Und während er ruderte und auf die Leiche hinuntersah, wurde ihm bewusst, dass all seine Hoffnungen und Träume mit ihm begraben werden würden.


    Er hatte diesen Jungen so sehr geliebt. Er hatte ein Kämpferherz gehabt, größer als das Herz jedes Erwachsenen, dem er je begegnet war. Caleb war nicht nur stolz darauf gewesen, sein Vater sein, sondern hatte sich auch glücklich geschätzt, ihn zum Freund zu haben. Jetzt war er am Boden zerstört, weil er nicht mehr mit ihm zusammen sein konnte. Wie sehr würde er ihre Kameradschaft und ihre Unterhaltungen vermissen! Es war, als wäre ein Teil von Caleb mit seinem Sohn gestorben.


    Neben Jade lag Rose, die ebenfalls in ein Grabtuch gewickelt war. Trotz der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war ihre Verbindung außerordentlich stark gewesen. Caleb wusste, dass der Junge es sich gewünscht hätte, gemeinsam mit Rose beerdigt zu werden.


    Der ganze Clan ruderte mit Caleb, zahllose schwarze Beerdigungsgondeln folgten ihm. Samuel ruderte direkt hinter Calebs Boot. Feierlich fuhren sie den Canale Grande entlang und steuerten auf die Insel der Toten zu.


    Als sie die Insel erreichten, wurden die Tore zu ihrer Begrüßung weit geöffnet. Es kam nur selten vor, dass zwei Vampirclans zusammentrafen, um ein Ereignis gemeinsam zu begehen, aber diese Angelegenheit vereinte sie alle.


    Dutzende weitere Beerdigungsgondeln erwarteten sie, denn Aidens Clan wollte sie begleiten, um ihnen Respekt zu erweisen. Aiden stand im vordersten Boot. Nachdem Caleb durch die Mitte gerudert war, folgte Aidens Clan ihm und seinen Leuten.


    Schließlich gingen alle an Land und begleiteten den Jungen und Rose zu ihrer letzten Ruhestätte. Kirchenglocken läuteten im Hintergrund, und trauerndes Wehklagen stieg zum Himmel auf.


    Aiden leitete das feierliche Vampirbegräbnis, und Caleb schaufelte persönlich die Erde in das Grab.


    »... um eines Tages wieder aufzuerstehen«, beendete Aiden den Gesang, »in Gottes unendlicher Gnade.«


    Als Caleb mit den Augen voller Tränen am Grab stand, fühlte er sich irgendwie unwirklich – es war, als befände er sich nicht mehr in seinem eigenen Körper.


    Einer nach dem anderen trat auf ihn zu und sprach ihm sein Beileid aus. Doch es gab keinen Trost für Caleb.


    Allmählich erwandelte sich seine Trauer in Zorn, dann in schwelende Wut. Sein Junge war umgebracht worden. Er war nicht durch einen Unfall gestorben, sondern man hatte ihn vorsätzlich und kaltblütig getötet. Die Tat war das Werk eines bösen Vampirclans, dessen eigentlicher Plan es gewesen war, Caleb zu zerstören. Stattdessen war er auf den Jungen getroffen. Caleb wollte Rache. Er brauchte Rache.


    Und damit war er nicht allein, sein ganzer Clan und auch Aidens Clan forderten Vergeltung. Jades Tod war ein Angriff auf sie alle, und das konnten sie nicht hinnehmen. Die Clans waren sich einig.


    Schließlich räusperte sich Caleb und erhob die Stimme.


    »Liebe Freunde«, begann er. »Was heute geschehen ist, war nicht nur ein Angriff auf mich und meinen Sohn, sondern auf uns alle. Ein böser und grausamer Clan hat die schändliche Tat koordiniert und unsere Grenzen überschritten, daher müssen wir es ihm mit gleicher Münze heimzahlen. Noch heute werde ich losfliegen, um diesen schrecklichen und ungerechten Mord zu sühnen und Rache für uns alle zu üben. Wenn es sein muss, werde ich es auch allein tun. Doch ich freue mich über jeden, der sich mir anschließen will, um den grausamen und gnadenlosen Tod meines unschuldigen Jungen zu rächen.


    Gibt es welche unter euch, die mitkommen wollen?«


    Als die Vampire in zustimmendes Geheul ausbrachen, fasste Caleb angesichts dieser Unterstützung neuen Mut.


    »Dann fliegt jetzt mit mir!«, rief er.


    Er machte drei schnelle Schritte und erhob sich in die Luft.


    Nur einen Moment später hörte er hinter sich das Flattern zahlloser Flügel.


    Sie bildeten eine ganze Armee, die mobilmachte, um in den Krieg zu ziehen.


    

  


  
    25. Kapitel


    


    Als Caitlin aufwachte und die Augen öffnen wollte, hatte sie schreckliche Kopfschmerzen. Langsam hob sie den Kopf und versuchte herauszufinden, wo sie sich befand. Nachdem sie mehrere Male gezwinkert hatte, stellte sie fest, dass sie zusammengerollt auf dem Boden einer Steinzelle lag.


    Hoch oben gab es ein kleines, vergittertes Fenster, und sie konnte spüren, dass die Gitterstäbe aus Silber bestanden und daher nicht zerstört werden konnten. Ein greller Sonnenstrahl fiel durch das Fenster und traf genau ihr Gesicht. Sie krümmte sich vor Schmerz und versuchte, sich zur Seite zu rollen, um dem Licht zu entkommen.


    In einer dunkleren Ecke atmete Caitlin tief durch, setzte sich langsam auf und sammelte sich. Die Kopfschmerzen brachten sie beinahe um, während sie sich Mühe gab, sich zu erinnern.


    Sie war in einer Kirche gewesen, genau, in der Kirche Santa Croce. Blake hatte sie begleitet. Dann war sie auf eine Kanzel gestiegen – sie erinnerte sich, dass sie ein Geheimfach entdeckt und geöffnet hatte ...


    Und dann war ein Netz über sie geworfen worden, und mehrere Vampire hatten sie zu Boden gedrückt. Anschließend war Kyle über ihr aufgetaucht und hatte sie getreten. Sein Gesicht war völlig verunstaltet gewesen.


    Sie setzte sich aufrechter hin und sah sich um. An ihrer Wange spürte sie einen schmerzhaft pochenden Bluterguss. Sie befand sich in einer Art Gefängniszelle, wahrscheinlich hatte sie das Kyle zu verdanken. Wie lange sie wohl schon hier war? Ihre Kehle war ganz trocken, und sie fühlte sich schwach. Aus der Ferne hörte sie ganz schwach Geräusche, die wie Applaus klangen, gefolgt von einer starken Erschütterung, die den Boden erbeben ließ. Verzagt fragte sie sich, wo sie sich befand.


    Außerdem fragte sie sich, warum sie überhaupt noch lebte. Warum hatte Kyle sie nicht umgehend umgebracht? Es passte nicht zu ihm, Gnade walten zu lassen. Der einzige Grund konnte nur sein, dass er vorhatte, sie zu foltern. Caitlin schluckte.


    Wie war sie überhaupt in diese Lage geraten? Alles war doch so perfekt gelaufen, sie hatte eine idyllische Zeit in Florenz verbracht und ganz dicht davorgestanden, ihren Vater zu finden. Alle Puzzleteile hatten endlich zusammengepasst, und sie war so zuversichtlich gewesen, kurz vor der Ziellinie zu stehen.


    Dann war auf einmal alles ganz schnell aus dem Ruder gelaufen. Aber wie war es dazu gekommen? Sie hatte die Anwesenheit Kyles und seiner Leute nicht gespürt, zu keinem Zeitpunkt. Es war ihm gelungen, sich schnell und vollkommen unbemerkt an sie heranzuschleichen. Wie hatte er sie gefunden? War er ihr die ganze Zeit schon auf den Fersen gewesen?


    Sie fragte sich, wie das möglich sein konnte. Der Einzige, der gewusst hatte, wo sie sich aufgehalten hatte, war Blake gewesen.


    Blake.


    Plötzlich setzte ihr Herzschlag aus. Hatte Blake sie zu Kyle geführt? Hatte er sie die ganze Zeit getäuscht?


    Bei dem Gedanken brach ihr beinahe das Herz, der Schmerz war schlimmer als alles andere.


    So musste es gewesen sein. Sie war getäuscht worden, eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. Es gab keine andere Möglichkeit, wie Kyle sie sonst hätte finden können. Und was war überhaupt mit Blake? Sie konnte sich nicht erinnern, dass er in der Kirche ebenfalls geschnappt worden war. Zugegen, sie hatte nicht viel sehen können, weil alles so schnell gegangen war. Doch sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass er aufgeschrien hatte.


    Und wenn sie Blake auch gefangen genommen hatten, wäre er dann nicht mit ihr zusammen hier in diesem Gefängnis?


    »Blake?«, rief sie.


    Sie räusperte sich, stand auf und rief noch einmal: »Blake!«


    Ihr Schrei wurde als Echo von den Gängen zurückgeworfen, als wolle er sie verspotten.


    Keine Antwort. Aber das beantwortete ihre Frage: Er musste sie verraten haben.


    Jetzt kam sie sich wie eine Idiotin vor, weil sie ihn geliebt hatte. Sie fühlte sich hintergangen und ausgenutzt. Wie dämlich sie doch war!


    Plötzlich hörte Caitlin das Quietschen einer Eisentür, gefolgt von Schritten.


    Sie stand in einer Ecke des Raumes und wartete – sie war bereit, um ihr Leben zu kämpfen, falls es nötig sein sollte.


    Allerdings hatte sie das Gefühl, dass der Versuch vergeblich sein würde, denn Kyle war kein Mann, der irgendetwas dem Zufall überließ. So wie sie ihn kannte, hatte er wahrscheinlich mehrere Ersatzpläne in der Hinterhand, um sie entweder gefangen zu halten, zu foltern oder umzubringen. Caitlin wusste, dass ihre Chancen auf eine gelungene Flucht gleich null waren.


    Plötzlich kam Kyle in Sicht. Er tauchte jenseits der silbernen Gitterstäbe auf, sah sie an und grinste. Eigentlich glich sein Gesichtsausdruck eher einer bösen, verzerrten Grimasse.


    Er hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Die eine Hälfte seines Gesichtes war vollkommen entstellt, und jetzt fehlte ihm auch noch ein Auge. Er sah einfach grauenhaft aus.


    »Wie gefällt dir deine neue Unterkunft?«, fragte er spöttisch.


    Caitlin schwieg und erwiderte nur seinen Blick. Schließlich spuckte sie in eine seine Richtung auf den Fußboden.


    Daraufhin lachte er – ein böses, unheimliches Geräusch.


    »Du hast recht«, sagte er. »Blake hat uns direkt zu dir geführt, wie ein Lamm zur Schlachtbank. Wie konntest du bloß so naiv sein? Nun ja, jetzt habe ich endlich die Oberhand gewonnen. Du warst mir schon ein Dorn im Auge, so lange ich mich erinnern kann. Dir habe ich es zu verdanken, dass mein Gesicht so entstellt ist. Das war meine Bestrafung, weil du mir entwischt bist ... Das wird mir nicht noch mal passieren.«


    Caitlin spürte das Böse, das er ausstrahlte, wie etwas Greifbares. Mit bangem Herzen stellte sie sich darauf ein, dass ihr Leben möglicherweise gleich zu Ende gehen würde, und bereitete sich darauf vor, sich ihrem Schicksal zu stellen.


    »Bevor ich dich töte«, fuhr Kyle fort, »will ich noch sagen, dass ich ein sehr gutmütiger Mann bin, denn ich biete dir zwei Möglichkeiten an: Du kannst schnell, leicht und schmerzlos sterben – oder aber langsam und brutal. Wenn du dich kooperativ zeigst, hast du die Chance auf die erste Option. Falls nicht, erwartet dich ein schlimmes Schicksal.«


    »Ich fürchte mich nicht vor einem langsamen Tod«, erwiderte Caitlin voller Verachtung. »Ich würde lieber tausendmal durch die Hölle gehen, als dir zu geben, was du haben willst.«


    Kyles Grinsen wurde breiter.


    »Du bist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack«, antwortete er und leckte sich die Lippen. »Es ist eine Schande, dass wir beide nie die Gelegenheit hatten, uns näher kennenzulernen. Wir hätten ein prächtiges Paar abgegeben.«


    Bei dem bloßen Gedanken wurde ihr übel. »Lieber würde ich sterben«, konterte sie.


    Er lachte laut auf. »Keine Sorge, das wirst du auch. Sehr bald sogar. Aber vorher will ich dir noch dieses Angebot machen: Du gibst mir den Gegenstand, den du in der Kanzel gefunden hast. Wie haben danach gesucht, aber nichts gefunden. Sag mir, was du damit gemacht hast, wo hast du ihn versteckt, bevor wir dich geschnappt haben? Hast du ihn kaputt gemacht? Ihn runtergeschluckt? Was war es überhaupt? Erzähl es mir, und ich werde Gnade walten lassen. Wenn mir deine Antwort gefällt, könnte ich mir sogar vorstellen, dich gehen zu lassen.«


    Caitlin zerbrach sich den Kopf und versuchte sich zu erinnern, doch sie war immer noch benebelt. Von welchem Gegenstand redete er da? Was meinte er?


    Ganz langsam kehrte die Erinnerung zurück. Ihr fiel wieder ein, was sie in dem Geheimfach gefunden hatte. Kyle hatte es nicht gesehen, deshalb glaubte er natürlich, es handelte sich um einen Gegenstand. Was war er bloß für ein Idiot!


    Was er nicht wusste und was sie ihm auch nie sagen würde, war, dass es überhaupt kein Gegenstand war. Es war eine Nachricht, die in den Stein geritzt worden war. Eine Nachricht, die nur für sie bestimmt war: Die Rose und der Dorn treffen sich im Vatikan.


    Er würde ohnehin nicht verstehen, was das bedeutete. Und sie würde es ihm niemals erklären.


    Jetzt freute sie sich. Sollte er doch glauben, dass es um einen verschwundenen Gegenstand ging.


    »Ja«, log sie, »ich habe tatsächlich etwas gefunden. Und ich habe das Ding mit meinen bloßen Händen zerstört. Genau so, wie ich dich zerstören würde, wenn du Manns genug wärst, dieses Gitter zu öffnen und mir eine Chance zu geben«, fauchte sie herausfordernd und voller Wut.


    Zuerst machte er ein finsteres Gesicht, doch dann breitete sich wieder ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus.


    »Du enttäuschst mich nicht«, erwiderte er. »Nun, wenigstens habe ich es versucht. Es wird mir großen Spaß machen, dabei zuzusehen, wie du ganz langsam und qualvoll sterben wirst. Ich werde dafür sorgen, dass ich einen Platz in der ersten Reihe bekomme.«


    Plötzlich hörte Caitlin wieder Jubelgeschrei, diesmal lauter, und spürte, wie der ganze Raum bebte. Erneut fragte sich, was das sein könnte und wo sie war.


    »Du hast immer noch keine Ahnung, wo du bist, stimmt's?«, fragte er. »Nein, ich sehe dir an, dass du es nicht weißt. Du befindest dich rund dreißig Meter unter der Erde, in den Katakomben des Kolosseums von Rom. Das Amphitheater über uns wird gerade genutzt, und zwar von dem Großen Vampirrat. Tausende von uns sind da oben und schauen den Spielen zu. Sie beobachten die brutalen Kämpfe zwischen Vampiren und Menschen, Menschen und Menschen und Vampiren und Vampiren. Diese Kämpfe sind an Brutalität durch nichts zu überbieten, auf mehr kann man nicht hoffen. Sie sind unser Lieblingspublikumssport.«


    Er ging so nahe an die Gitterstäbe heran, dass sie seinen schlechtem Atem riechen konnte.


    »Und weißt du, wer als Nächstes auftreten wird?«


    Er lachte laut.


    »Hättest du dir je vorstellen können, dass du ausgerechnet hier sterben wirst?«


    Kyle wandte sich zum Gehen, doch dann blieb er noch einmal kurz stehen und sah sie an.


    »Ach, übrigens«, sagte er, »ich habe hier noch ein Geschenk für dich.«


    Er warf etwas zwischen den Gitterstäben hindurch, und es landete mit einem leisen Klirren auf dem Zellenboden.


    Caitlin betrachtete den Gegenstand: Er sah aus wie eine kleine, silberne Halskette. Nein, er sah aus wie ihre Halskette.


    »Als er Junge starb, hat er nach dir gerufen. Offensichtlich hat er dich wirklich gemocht. Was für ein Jammer, dass du nicht dort warst, um ihn zu beschützen«, knurrte Kyle, bevor er sich umdrehte und davonging.


    Caitlin hielt die Luft an, als sie sich bückte und das Kettchen aufhob. Sie musterte es genau und hoffte wider besseres Wissen, dass es doch nicht ihre Kette war.


    Doch sie war es - die Kette, die sie Jade geschenkt hatte.


    Es war ausgeschlossen, dass Kyle sie haben konnte, wenn er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Er musste Jade umgebracht haben.


    Eine Welle der Trauer schlug über Caitlin zusammen. Sie kauerte sich mitten auf den Fußboden und brach in Tränen aus. Ihre Schreie wurden immer lauter und vermischten sich mit dem entfernten Beifallssturm aus der Arena.


    

  


  
    26. Kapitel


    


    Caitlin stand mit silbernen Ketten gefesselt vor dem Eingang zum Kolosseum. Zwei Vampirwächter hatten sie dorthin gezerrt, nachdem sie sie in der Zelle an Händen und Füßen gefesselt hatten. Der Weg hatte zuerst viele Steinstufen aufwärts und dann eine Rampe hinuntergeführt. Der Blick von hier aus war Ehrfurcht einflößend. Und Furcht erregend.


    Einmal hatte sie ein Baseballspiel besucht, und sie erinnerte sich noch genau an das Gefühl, wie sie durch den Tunnel marschiert war und dann die Tribüne betreten hatte. Das ganze Stadion hatte vor ihr gelegen, und Tausende von Augenpaaren waren auf das Spielfeld gerichtet gewesen. Das hier fühlte sich ähnlich an, nur viel größer. Dieses Amphitheater war größer und einschüchternder als alles, was sie bisher gesehen hatte.


    Vor ihr lag das Kolosseum von Rom, eine riesengroße Arena, die vollständig aus Stein erbaut war. Der Stein zerbröckelte und verfiel und hatte seine Glanzzeit eindeutig schon lange hinter sich. Doch irgendwie war es diesem Vampirclan gelungen, die Arena wieder mit Leben zu füllen. Offensichtlich störte es die Vampire nicht, dass sie auf verfallenen Tribünen saßen. Den Boden der Arena hatten sie instand gesetzt, sodass dieses antike Kulturdenkmal wieder genutzt werden konnte.


    Zehntausende Mitglieder des bösen Clans saßen auf den Tribünen, blickten in die Arena hinunter und jubelten. Caitlin war überrascht, wie tief unter die Erde das Kolosseum reichte und wie viele Tunnel und Fallen und Zellen und Geheimgänge es gab. Der Boden der Arena war mit Schmutz und Staub bedeckt, der aufgewirbelt worden war und in Wolken in die Höhe stieg. Die zwei Vampirwachen schoben sie vorwärts und führten sie ins Freie.


    Großer Jubel stieg auf, als Caitlin auftauchte. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herunter. Blinzend versuchte sie, ihre Umgebung zu erkennen.


    Die Wachen lösten ihre Fesseln und versetzten ihr einen kräftigen Stoß, der sie straucheln und stürzen ließ.


    Wieder jubelte die Menge aus voller Kehle.


    Nachdem ihre Augen sich allmählich an das grelle Licht gewöhnt hatten, stand Caitlin auf und sah sich um. Sie stand mutterseelenallein mitten in der Arena, während unzählige, böse aussehende Vampire auf sie heruntersahen und die Fäuste schüttelten. Als sie den Blick über die Tribünen schweifen ließ, entdeckte sie ganz oben in einer speziellen Loge Kyle. Neben ihm stand der Große Rat, der aus alten, klapprig wirkenden Vampirrichtern in schwarzen Gewändern mit großen Kapuzen bestand.


    Dann trat der Mittlere von ihnen vor und hob die Hände, woraufhin die Menge allmählich verstummte.


    »Meine Kameraden«, sagte und legte eine Kunstpause ein. »Lasst die Spiele beginnen!«


    Ein Schrei aus vielen Kehlen erschütterte das Kolosseum.


    Plötzlich hörte Caitlin ein klirrendes Geräusch und stellte fest, dass die Wachen ihr einige Waffen vor die Füße geworfen hatten. Sie hob einen Schild, ein Schwert und einen Speer auf. Den Speer steckte sie in ihren Gürtel. Man hatte sie in eine Tunika aus grobem Leinen gesteckt, die sich auf ihrer Haut rau und kratzig anfühlte.


    Sie konnte kaum glaubten, dass das hier tatsächlich passierte. Diese kranken Kreaturen hatten tatsächlich vor, sie ganz langsam umzubringen. Irgendwie war es ihnen gelungen, die grausamen Gladiatorenkämpfe wieder aufleben zu lassen, an denen die Menschen sich in der Antike ergötzt hatten. Sie empfand Verzweiflung, weil sie so geschwächt, erschöpft und verwirrt war, und fragte sich, wie sie das bloß überleben sollte.


    Bevor Caitlin auch nur eine Chance gehabt hatte, sich mit ihren Waffen vertraut zu machen, stürmte ein Dutzend große, muskelbepackte Kämpfer herein. Alle trugen Rüstungen und waren bis an die Zähne bewaffnet.


    Als sie näherkamen, spürte Caitlin, dass es sich um Menschen handelte. Dennoch sahen sie wie Respekt einflößende, kampferprobte Krieger aus und erweckten den Anschein, als hätten sie schon oft hier gekämpft. Und überlebt.


    Jetzt stürmten sie mit einem Schlachtruf geradewegs auf Caitlin zu – sie wollten eindeutig Blut sehen.


    Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich mit aller Macht. Dabei versuchte sie, sich an alle Dinge zu erinnern, die Aiden sie gelehrt hatte, sämtliche Kampftechniken, die sie sich auf Pollepel antrainiert hatte. Indem sie tief durchatmete, versuchte sie ganz ruhig zu werden.


    Wie ein disziplinierter Kämpfer wartete sie erst einmal ab. Als die ersten Angreifer sich ihr bis auf wenige Schritte genähert hatten, sprang sie plötzlich hoch in die Luft, schlug über ihren Köpfen einen Salto und landete gelenkig hinter ihnen. Dann drehte sie sich blitzschnell um und schlug aus der Drehbewegung heraus drei Männern die Köpfe ab.


    Die anderen rannten weiter, rissen sich gegenseitig um und fielen in den Staub.


    Die Menge grölte vor Überraschung und Entzücken.


    Die übrigen Kämpfer sprangen auf, drehten sich um und musterten Caitlin empört und zornig. Dann griffen sie erneut an.


    Diesmal blieb sie stehen und wehrte Schlag für Schlag ab.


    Die Männer waren stark, und wenn sie einen Schwerthieb mit ihrem Schild parierte, spürte sie die Vibration in ihrem ganzen Körper.


    Doch sie schlug wacker zurück. Letztendlich war sie schneller und wendiger als sie alle –schließlich war sie ein Vampir.


    Natürlich war es kein ausgeglichener Kampf. Sie waren Menschen, und sie fielen wie Menschen. Wahrscheinlich wollte der Große Rat dafür sorgen, dass Caitlin erst einmal warm wurde, und sehen, wie sie mit dieser ersten Angriffswelle zurechtkam. Obwohl sie diverse Schnittverletzungen und Schrammen davontrug, war sie nicht ernsthaft verletzt.


    Nach wenigen Minuten lagen die zwölf Krieger tot auf dem Boden.


    Die Menge wurde zunächst still, dann sprangen alle auf und jubelten aus voller Kehle.


    Trotz der großen Entfernung konnte Caitlin erkennen, dass Kyle und der Rat darüber alles andere als erfreut waren.


    »Bringt die Löwen herein!«, schrie der Vorsitzende des Großes Rates.


    Die Vampire applaudierten begeistert, während Caitlin hoffte, dass es sich nicht um das handelte, nach dem es sich anhörte.


    Voller Entsetzen sah sie, dass ihre schlimmsten Befürchtungen Realität wurden. Durch ein seitliches Tor des Kolosseums stürmten zehn Löwen herein und rasten direkt auf sie zu. Es waren riesige Löwenmännchen mit langen Krallen und gefletschten Zähnen, und sie waren unglaublich schnell. Mit jedem Satz erhöhten sie ihre Geschwindigkeit.


    Schnell zog Caitlin den kurzen Speer aus ihrem Gürtel und schleuderte ihn dem ersten Löwen entgegen.


    Er traf ihn direkt zwischen die Augen. Der Löwe ging zu Boden.


    Doch die anderen setzten ihren Angriff fort. Als ein Löwe sich gerade auf sie stürzen wollte, sprang sie noch höher als er und stieß ihm das Schwert direkt hinter der Mähne in den Nacken, sodass auch er zusammenbrach.


    Sie landete auf dem Rücken der nächsten Bestie und schlitzte ihr mit einer raschen Bewegung von unten die Kehle auf.


    Dann sprang eines der Tiere sie von hinten an und warf sie um. Dabei fügten seine scharfen Krallen ihr schmerzhafte Kratzer am Rücken zu.


    Auf dem Boden drehte sie sich um und hieb ihm den Kopf ab.


    Auch mit den anderen wurde sie wegen ihrer enormen Schnelligkeit fertig. Zwar erlitt sie viele Kratzwunden und eine Bissverletzung, doch schließlich gelang es ihr, den Rest der Bestien nach einem langen, grausamen Kampf zu erledigen.


    Wieder applaudierten die Vampire voller Begeisterung.


    Doch als Caitlin aufblickte, sah sie, dass Kyle und der Große Rat noch wütender als zuvor waren. Offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie so lange durchhalten würde.


    Der Oberste Richter drehte sich zu Kyle um, und der nickte mit verbissenem Gesichtsausdruck. Daraufhin reckte der alte Vampir den Daumen zuerst in die Höhe und drehte ihn dann nach unten.


    Sofort wurde ein großes Metalltor geöffnet, aus dem ein einzelner Kämpfer heraustrat.


    Er trug eine schwarze Rüstung und einen schwarzen Helm und war mit einem Schwert und einem Schild bewaffnet.


    Trotz der Entfernung spürte Caitlin, dass er kein Mensch war. Er war ein Vampir, ein großartiger Kämpfer, der ein sehr schwerer Gegner sein würde. Das jagte ihr mehr Angst ein als alles andere.


    Außerdem ahnte sie bereits, dass das kein gewöhnlicher Vampir war – es war jemand, den sie kannte. Sie spürte es.


    Und dann begriff sie, wer der Mann war: Es war Blake.


    Blake.


    Er schob den Helm zurück und starrte sie an. Caitlin wurde das Herz schwer, als sie sein Gesicht sah.


    Also stimmte es, er hatte sie tatsächlich getäuscht.


    Doch Blake schüttelte den Kopf.


    »Caitlin!«, rief er. »Ich habe dich nicht verraten. Sie haben mich auch gefangen genommen. Ich habe sie nicht zu dir geführt, ich schwöre es!«


    »Warum stehst du dann jetzt da und bist bereit, gegen mich zu kämpfen?«, rief Caitlin zurück.


    »Ich bin gezwungen worden, in dieses Stadion zu kommen«, antwortete. »Aber ich werde nicht gegen dich kämpfen, das habe ich ihnen auch schon gesagt.«


    Dann ging Blake in die Mitte der Arena, sah zu Kyle und den Ratsmitgliedern hinauf und warf seinen Schild, den Helm und das Schwert zu Boden.


    »Ich werde NICHT gegen sie kämpfen!«, schrie er ihnen zu.


    Die Zuschauer buhten laut, um ihr Missfallen kundzutun.


    Diese Wendung der Ereignisse überrumpelte Caitlin vollkommen. War das bloß ein weiterer Trick? Wollte er sie erneut hinters Licht führen? Oder hatte sie ihn doch falsch beurteilt? War er ihr die ganze Zeit treu gewesen? Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.


    Der Vorsitzende des Großes Rates stand auf. »Wenn du nicht kämpfst, wirst du unvorstellbar qualvoll sterben!«, rief er Blake zu. »Du hast die Wahl!«


    »Tötet mich, wenn ihr wollt. Ich werde niemals gegen sie kämpfen!«


    Die Zuschauermenge buhte laut, als der Vampir den Wachen zunickte.


    Plötzlich wurde Caitlin von hinten in Ketten gelegt. Die silbernen Fesseln verhinderten jeden Widerstand, während sie aus dem Stadion geschleift wurde. Zwar stemmte sie die Fersen in den Boden, aber es half nicht. Sie zerrten sie in eine Art Wartebereich am Rand der Arena.


    Blake wartete herausfordernd. Und in diesem Moment begriff sie es – das war kein Trick. Er hatte sie nie betrogen. Nicht nur dass, er schickte sich gerade an, sein eigenes Leben für sie zu opfern.


    Schlimmer noch, sie war es, die ihn in diese furchtbare Lage gebracht hatte, denn wenn er sie nicht begleitet hätte, befände er sich jetzt zu Hause in Sicherheit. Sie fühlte sich schlechter als je zuvor und war wütend auf sich selbst, weil sie voreilige Schlüsse gezogen und sofort vom Schlimmsten ausgegangen war. Warum hatte sie ihm nicht vertraut, sondern sofort gezweifelt?


    Während Caitlin hilflos und angekettet in dem Wartebereich stand, sah sie plötzlich, wie sich ein Seitentor des Kolosseums öffnete und ein Dutzend Vampire auf Pferden herausstürmten. Noch nie hatte sie so brutal und gemein aussehende Vampire gesehen.


    Blake wirbelte herum und hob eilig sein Schwert und den Schild auf.


    Dann sah er ihnen entgegen und bereitete sich darauf vor, ihnen bestmöglich Widerstand zu leisten.


    Mit aller Macht stürzten sie sich auf ihn und griffen an. Mutig schlug er zurück und beförderte mehrere von ihnen aus dem Sattel. Bald waren die meisten zu Fuß unterwegs und fielen von allen Seiten über ihn her. Blake war ein erfahrener Kämpfer und verteidigte sich geschickt. Dabei gelang es ihm, zwei der Widersacher mit einem einzigen Streich zu erledigen.


    Doch sie waren ihm natürlich aufgrund ihrer Anzahl haushoch überlegen. Mit sinkendem Herzen beobachtete Caitlin, dass er immer schwächer wurde. Es war klar, dass er nicht gewinnen konnte.


    Die himmelschreiende Ungerechtigkeit überfiel Caitlin mit aller Macht. Gleichzeitig wurde sie wütend, und die Wut wurde immer stärker. Wie eine enorme Hitzewelle stieg sie von ihren Zehen auf und verteilte sich in ihrem ganzen Körper. Übermenschliche Kräfte begleiteten die Wut, und mit einer einzigen kräftigen Bewegung zerriss Caitlin die Ketten.


    Dann sprang sie über die Mauer, schnappte sich ihre Waffen und rannte auf Blake zu.


    Die Zuschauer sprangen auf und schrien vor Begeisterung.


    Caitlin griff die Vampire an, die Blake eingekreist hatten. Einer von ihnen wollte Blake gerade vom Rücken seines Pferdes aus von hinten erdolchen, doch Caitlin zielte und warf ihren Speer auf ihn. Die Waffe durchbohrte den Hals den Angreifer, und er fiel tot vom Pferd.


    Die Menge tobte.


    Als Nächstes packte Caitlin das Schwert des gefallenen Kämpfers, sprang auf sein Pferd und preschte auf die Angreifer zu. Dabei schwang sie ihr Schwert wild über dem Kopf.


    Während die Wut sich immer weiter aufbaute, verspürte Caitlin urtümliche Kräfte, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie war ein Wirbelwind der Zerstörung, der zuschlug, zustach und wild um sich trat.


    Nach kurzer Zeit war es ihr gelungen, mehrere Vampire zu töten.


    Dann sprang sie vom Pferd und lief zu Blake.


    Nun kämpften die beiden Rücken an Rücken gegen die wenigen Widersacher, die noch übriggeblieben waren.


    Blake fasste neuen Mut und erledigte den nächsten Vampir, während Caitlin einen weiteren tötete und sich den anderen beiden zuwandte.


    Als sie den einen aufs Korn nahm und ihn mit einem Stich mitten ins Herz erdolchte, war sie einen Moment lang unaufmerksam und achtete nicht auf ihre Rückendeckung. Der letzte Vampir nutzte die Gelegenheit, holte aus und zielte mit seinem Schwert direkt auf ihre Nierengegend. Caitlin sah den Stoß noch kommen, konnte jedoch nicht mehr rechtzeitig reagieren. Sie wusste, dass es zu spät war und sie gleich sterben würde.


    Doch als sie sich auf den schrecklichen Schmerz vorbereitete, wurde sie überrascht, denn er blieb aus. Stattdessen hörte sie einen fürchterlichen Schrei. Sie fuhr herum und entdeckte, dass Blake dazwischengegangen war und den für sie bestimmten Schwerthieb abgefangen hatte. Der Vampir hatte ihn mitten ins Herz getroffen.


    Schnell holte Caitlin aus und schlug dem Angreifer den Kopf ab. Dabei rutschte ihr das Armband, das Blake ihr geschenkt hatte, vom Handgelenk und fiel zu Boden.


    Tödlich verletzt sank Blake auf die Knie.


    Caitlin fing ihn auf, bevor er stürzen konnte, und legte ihn sanft hin. Als sie nach dem Schwert griff, um es herauszuziehen, stöhnte Blake vor Schmerz auf. Da wusste sie, dass sie das besser lassen sollte.


    Sie kniete sich weinend neben ihn und umfasste sanft seinen Kopf.


    »Ich will, dass du weißt«, flüsterte er mühsam, während ihm das Blut aus dem Mundwinkel tropfte, »dass ich dich niemals hintergangen habe.«


    »Ich weiß«, antwortete Caitlin unter Tränen. »Blake, es tut mir so leid.«


    Er nickte und lächelte schwach.


    »Ich liebe dich«, sagte er. »Und ich werde dich immer lieben.«


    Dann legte er seine Hand in ihre, schob ihr etwas in die Handfläche und schloss zum letzten Mal die Augen. Er war tot.


    Als sie ihre Hand betrachtete, entdeckte sie, dass es ein Stück Meerglas war. Das Meerglas von Pollepel.


    Caitlin lehnte sich zurück und stieß einen lauten Klageschrei aus, einen furchtbaren Verzweiflungsschrei. Sie fühlte sich, als hätte man ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Alles hätte sie dafür gegeben, wenn das Schwert statt Blake sie getroffen hätte.


    Die Zuschauermenge war zunächst vor Schock wie erstarrt gewesen, doch jetzt brach ein Riesenbeifallssturm über Caitlin herein.


    »CAITLIN! CAITLIN!«, intonierten sie begeistert. Ihre Rufe und ihr Stampfen erschütterten das ganze Stadion. Das war eindeutig nicht die Reaktion, die sich Kyle und die Ratsmitglieder erhofft hatten.


    Sie standen auf und verließen fluchtartig ihre Loge. Damit waren die Spiele für diesen Tag beendet.


    

  


  
    27. Kapitel


    


    Caitlin rannte durch ein Feld voller Blumen in allen Farben des Regenbogens, die ihr bis zur Taille reichten. Der Tag war strahlend, die Sonne stand hoch oben am Himmel, und in der Ferne wartete ihr Vater.


    Doch während sie lief, verwandelten die Blumen sich in Schwerter, die in der Erde steckten. Ihre Spitzen ragten in die Höhe und wiegten sich im Wind. Sie lief weiter und bahnte sich einen Weg durch die Schwerter, weil sie unbedingt ihren Vater erreichen wollte.


    Dieses Mal befand sich nichts mehr zwischen ihnen. Sie kam immer näher und rannte so schnell sie konnte, bis sie in seinen Armen lag.


    Sie konnte es nicht fassen, aber er hielt sie tatsächlich in den Armen.


    Als er sie glücklich an sich drückte, spürte sie, wie seine Kraft auf ihren Körper übersprang. Es war die Umarmung eines Vaters, der sie liebte, des Vaters, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Sie genoss es unendlich, von ihm gehalten zu werden.


    »Ich bin so stolz auf dich«, sagte er über ihre Schulter hinweg. »Du bist die Tochter deines Vaters.«


    Voller Wärme lächelte sie.


    »Wann werden wir uns wiedersehen?«, fragte sie.


    »Morgen«, antwortete er mit Nachdruck.


    Dann schob er sie ein Stückchen von sich weg und betrachtete sie aufmerksam. Sein brennender Blick musterte sie. Seine Augen waren intensiv wie zwei Sonnen, sodass sie beinahe den Blick abwenden musste.


    »Morgen. Dann werden wir für immer zusammen sein.«


    Heftig atmend setzte Caitlin sich auf.


    Verwirrt sah sie sich um, bis ihr klar wurde, dass sie nur geträumt hatte. Sie war wieder in ihrer Zelle.


    Der Traum hatte sich so real angefühlt, dass sie beinahe geglaubt hatte, ihr Vater wäre hier in diesem Raum. Als sie sich die Arme und Schultern rieb, konnte sie seine Wärme noch spüren.


    Was hatte der Traum bedeutet? Er war ganz anders gewesen als ihre bisherigen Träume. Einen derartigen Traum hatte sie noch nie gehabt.


    Morgen würde sie ihn sehen. Hieß das, dass ihr letzter Tag auf der Erde angebrochen war? Würde sie die Grenze auf die andere Seite überschreiten und ihn im Himmel treffen?


    Ihre Gedanken schweiften zurück zum Vortag, an dem sie die heftigen Kämpfe hatte durchstehen müssen. Mühsam stand sie auf und streckte sich langsam. Ihr ganzer Körper schmerzte. Von oben bis unten war sie mit Schnitten, Kratzern und Prellungen überzogen, Wunden, die bei einem Vampir normalerweise schnell heilen würden. Doch diese Verletzungen waren schwerwiegender: tiefe Schwertwunden, Stiche, Löwenbisse. Momentan fühlte sie sich regelrecht eingerostet. Sogar die wenigen Schritte quer durch ihre Zelle ließen sie aufstöhnen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie einen weiteren Tag voller Kämpfe überstehen sollte.


    Doch mehr als alles andere schmerzte sie der Gedanke an Blake. Sie erinnerte sich an seine letzten grauenvollen Sekunden, nachdem dieser Vampir ihn niedergestochen hatte. Wie er in ihren Armen gestorben war. Seine letzten Worte. Es war, als wäre sie selbst gestorben.


    Wie sehr hatte sie sich in ihm getäuscht! Sie hätte ihm früher zu Hilfe eilen müssen, jetzt machte sie sich schreckliche Vorwürfe deswegen. Und sie wünschte sich, sie selbst wäre von dem Schwerthieb getroffen worden.


    Als sie hörte, wie sich mehrere Wachen näherten, blickte sie auf. Sie öffneten die silberne Zellentür und legten ihr die silbernen Ketten an. Da war ihr klar, dass sie sich in Kürze Runde zwei stellen musste.


    Sie fand ein wenig Trost bei dem Gedanken an ihren Vater: Wenigstens würden sie bald zusammen sein. Vielleicht würde das hier bald vorüber sein.


    


    * * *


    


    Im Eingangstunnel lösten die Wachen Caitlins Fesseln, sodass sie ungehindert die Arena betreten konnte. Diesmal musste sie nicht vorwärtsgestoßen werden. Diesmal brannte sie darauf, wieder zu kämpfen und sich endlich ihrem Schicksal zu stellen. Wie müde sie doch war, wie schrecklich müde. Sie hatte alle verloren, die sie je geliebt hatte. Sam. Caleb. Blake. Ihren Vater. Rose. Jade ... Es schien kein Ende zu nehmen.


    Sie hatte genug davon, sich an irgendetwas festzuklammern. Wenn heute ihr letzter Tag sein sollte – davon ging sie aus -, so war sie bereit. Sie würde sich mit Würde und Stil verabschieden. Sie würde diesen blutrünstigen Vampiren das Spektakel bieten, das sie sehen wollten, und noch leidenschaftlicher kämpfen als je zuvor.


    Als sie die Arena betrat, erhoben sich Tausende von Vampiren und riefen in einer Art Sprechgesang: »CAITLIN! CAITLIN!«


    Als Caitlin aufblickte, sah sie den Obersten Richter mit Kyle an seiner Seite in der Loge stehen. Die beiden blickten finster auf sie herunter.


    »Und jetzt«, schrie der Richter, »die Elefanten!«


    Unter den Zuschauern brach unglaubliches Gebrüll los. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kolosseum öffnete sich ein riesiges Tor.


    Caitlin traute ihren Augen nicht: Im Gänsemarsch stürmte eine Herde Elefanten herein. Sie zählte sechs Tiere. Bei jedem Schritt bebte der Boden.


    Die Elefanten warfen die Köpfe zurück und trompeteten laut. Das Gebrüll war ohrenbetäubend.


    Die begeisterte Menge feuerte sie an.


    Auf jedem Elefant ritt ein kämpferischer Vampir. Diese Kämpfer waren anders – größer, von Kopf bis Fuß in eine schwarze Rüstung gekleidet, die Gesichter unter fratzenhaften Masken versteckt. Sie trugen lange Schwerter, Wurfspeere, Armbrüste und noch andere Waffen mit sich.


    Verzagt betrachtete Caitlin ihr mickriges Schwert und den Schild und erkannte, dass sie ihnen hoffnungslos unterlegen war. Der Kampf würde alles andere als fair werden.


    Sie schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, einen Zustand zu erreichen, in dem Kämpfen nicht Kämpfen bedeutete. Dabei rief sie sich alles ins Gedächtnis, was Aiden ihr beigebracht hatte.


    Wenn du kräftemäßig unterlegen bist, leiste keinen aktiven Widerstand. Nutze die Kraft deines Gegners und richte sie gegen ihn selbst.


    Caitlin sammelte sich und blendete den Lärm und das ganze Drumherum aus. Dann konzentrierte sie sich auf den ersten Elefanten, der geradewegs auf sie zustürmte.


    Der Vampir, der ihn ritt, lehnte sich zurück, zückte seinen Speer und nahm Maß.


    Sie gab vor, es nicht zu bemerken, als er die Waffe Sekunden später in ihre Richtung schleuderte.


    Im letzten Moment warf sie sich zur Seite, und der Speer bohrte sich dicht neben ihr in den Boden. Es war sehr knapp gewesen, und die Zuschauermenge keuchte enttäuscht auf.


    Flink zog sie den Speer aus dem Boden und kniete sich hin. Der Elefant war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Als er seinen riesigen Fuß hob, um sie totzutrampeln, stieß Caitlin den Speer mit dem Ende in Boden, sodass die Spitze nach oben zeigte. Dann brachte sie sich schnell in Sicherheit.


    Der fürchterliche Schmerzensschrei des Elefanten erfüllte die Luft, als die Speerspitze in seinem Fuß eindrang.


    Der Koloss ging mit einem lauten Krachen in die Knie, und sein Reiter flog in hohem Bogen durch die Luft und stürzte kopfüber zu Boden. Als der Elefant zusammenbrach, begrub er seinen Reiter unter sich und zerquetschte ihn.


    Die anderen Elefanten konnten nicht mehr rechtzeitig anhalten und fielen über ihren Artgenossen. Alle stürzten und rollten in alle Richtungen. Auch sämtliche Reiter fanden sich am Boden wieder.


    Die Menge tobte.


    Caitlin wiederum nutzte das Chaos aus, schnappte sich einen Speer und durchbohrte einem Vampir den Hals.


    Dann sprang sie auf einen Elefanten, riss dem verwirrten Reiter das Schwert aus der Hand und schlug ihm damit den Kopf ab.


    Leichtfüßig hüpfte sie von Elefant zu Elefant und griff die Reiter mit dem Schwert an.


    In kürzester Zeit hatte sie beinahe alle getötet, weil sie zu durcheinander waren, um schnell genug zu reagieren.


    Nur einem einzigen gelang es, ihrem Schwerthieb auszuweichen. Er wirbelte herum und schlug ihr mit aller Kraft seinen Schild gegen den Hinterkopf.


    Heftiger Schmerz durchfuhr ihren Kopf, als sie aufs Gesicht stürzte.


    Als er mit seinem Speer auf ihre Kehle zielte, gelang es ihr gerade noch, sich zur Seite zu rollen.


    Sie trat ihm hart in den Unterleib, und als er sich zusammenkrümmte, trat sie ihn ins Gesicht. Daraufhin brach er zusammen.


    Caitlin sprang auf, hob ihr Schwert und enthauptete ihn, bevor er sich wieder erheben konnte.


    Einem Moment lang herrschte völlige Stille im Stadion.


    Dann sprangen plötzlich alle Zuschauer auf und schrien ihren Namen.


    Voller Wut sprang auch der Oberste Richter auf.


    »BRINGT DEN RIESEN HEREIN!«, brüllte er.


    Noch bevor Caitlin Luft holen konnte, öffnete sich eine Seitentür, und ein Riese stürzte in die Arena.


    Wieder grölte die Menge.


    Caitlin riss ungläubig die Augen auf. Noch nie hatte sie so ein Monster gesehen. Diese Kreatur war mindestens drei Meter groß, muskelbepackt von oben bis unten und besaß nur ein Auge, das mitten auf seiner Stirn saß – wie bei einem Zyklopen. Es war unvorstellbar, dass es überhaupt ein derartiges Wesen auf der Erde gab.


    Der Riese warf den Kopf zurück und stieß einen lauten Schrei aus, der im ganzen Kolosseum widerhallte. Sein Brüllen war sogar noch lauter als das Trompeten der Elefanten.


    Caitlin schluckte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesem wandelnden Albtraum fertig werden sollte.


    Noch bevor sie überhaupt reagieren konnte, überraschte der Gigant sie mit seiner enormen Schnelligkeit, hatte sie mit wenigen Schritten erreicht und versetzte ihr einen harten Schlag.


    Caitlin wurde quer durch die ganze Arena geschleudert und prallte gegen eine Mauer.


    Die Zuschauer rasten.


    Sie lag auf dem Boden und versuchte, wieder Atem zu schöpfen. Ihr Kopf schmerzte wie rasend. Sie wunderte sich immer noch, wie eine derart große Kreatur sich so schnell bewegen konnte.


    Jetzt holte der Riese aus, um sie mit seiner Faust zu zerschmettern.


    In letzter Sekunde rollte sie sich zur Seite. Sein Schlag hinterließ ein großes Loch im Boden.


    Blitzschnell packte Caitlin ihr Schwert und schlug mit aller Macht auf das Handgelenk des Monsters, bevor er die Faust zurückziehen konnte.


    Es funktionierte: Es gelang ihr, ihm die Hand abzutrennen.


    Er lehnte sich zurück und brüllte vor Schmerz, während das Blut wie ein Fluss aus seinem Arm strömte und Caitlin und die Zuschauer in der Nähe besudelte. Statt entsetzt zu sein, genossen die Vampire das offensichtlich und versuchen sogar, das Blut aufzulecken.


    Der Riese geriet jetzt in Rage und jagte Caitlin hinterher, um sich an ihr zu rächen. Doch vor lauter Wut konnte er nicht mehr klar denken und verfehlte sie immer wieder mit seiner gesunden Hand. Caitlin lief und lief – sie wollte den langen Wurfspeer erreichen, den sie in einiger Entfernung liegen sah.


    Schließlich schaffte sie es. Sie stürzte sich darauf, wich dem nächsten Schlag ihres Gegners ganz knapp aus und schleuderte den Speer dann mit aller Macht, wobei sie auf das eine Auge des Monsters zielte.


    Volltreffer! Der lange Speer drang in das Auge ein und durchbohrte den ganzen Kopf.


    Einen Moment blieb der Gigant wie erstarrt stehen. Dann kippte er wie ein riesengroßer Baum seitlich um. Als er zu Boden krachte, bebte das ganze Kolosseum so stark, dass die Vampire von ihren Sitzen fielen.


    Jetzt flippte das Publikum völlig aus. Die Massen sprangen auf, grölten und schrien.


    »Sie hat Gnade verdient!«, riefen sie. »Lasst sie frei. Lasst sie frei!«


    Eine riesige Welle der Zustimmung schwappte durch das ganze Stadion.


    Doch der Richter ließ sich nicht erweichen. Stattdessen wechselte er ein Blick mit Kyle, der nickte zustimmend, dann stand er auf.


    »Bringt unseren letzten Krieger in die Arena!«, rief er.


    Caitlin war völlig erschöpft, außer Atem und orientierungslos. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie noch für sie in der Hinterhand haben könnten, doch sie war überzeugt, dass sie keine Energie mehr übrig hatte, um sich einer weiteren Herausforderung zu stellen.


    Das Tor ging auf, und ein einzelner Kämpfer trat heraus. Es handelte sich um einen Mann, der in etwa ihre Größe und ihre Statur hatte – er sah ihr eigentlich insgesamt ziemlich ähnlich. Er trug eine dunkle Rüstung und war mit einem glänzenden Schwert und einem Schild bewaffnet.


    Das Visier seines Helms war geöffnet, sodass sie sein Gesicht deutlich erkennen konnte.


    Und da wusste sie, dass sie diesen Kämpfer nie im Leben töten könnte.


    Vor ihr stand ihr Bruder Sam.


    

  


  
    28. Kapitel


    


    Caitlin war völlig durcheinander, die widersprüchlichsten Gefühle kämpften in ihrer Brust.


    Sam, ihr kleiner Bruder Sam. Er war hier, zu dieser Zeit, hier in Rom. Und er war ausgerechnet im Kolosseum. Einerseits war sie hocherfreut, ihn zu sehen.


    Doch andererseits stand er ihr in einem Kampfanzug gegenüber und war bewaffnet. Und der aus seiner Miene sprach Mordlust. Wie konnte das sein?


    Wie war es dazu gekommen? Was hatten sie mit ihm gemacht?


    Trotz der großen Entfernung spürte sie, dass er ein Vampir war. Doch als sie versuchte, seine Gefühle ihr gegenüber zu sondieren, konnte sie sie nicht richtig spüren – so, als würde er sie absichtlich vor ihr abschotten.


    Doch vor allem war sie traurig. Sie fühlte sich hintergangen und war sehr verwirrt. Hatte es noch nicht gereicht, dass er ihr Leben schon im einundzwanzigsten Jahrhundert zerstört hatte? Musste er jetzt auch noch hier auftauchen und ihr das Leben schwer machen?


    Und das nach all dem, was sie für ihn getan hatte. Sein ganzes Leben lang hatte sie sich ständig um ihn gekümmert, war immer für ihn da gewesen. Immer hatte sie sich bemüht, ihm zu helfen und ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren.


    Hasste er seine Schwester wirklich so sehr, dass er bereit war, sie zu töten? Oder war er einfach noch benommen von seiner Zeitreise? Stand er unter dem Bann dieses bösen Clans?


    »Sam!«, rief sie ihm zu. »Ich bin, Caitlin! Deine Schwester!«


    Sie hoffte, dass er wieder zu Verstand kommen würde, wenn sie es aussprach und wenn er ihre Stimme hörte. Sie betete, dass er sie wiedererkennen, sich zusammenreißen und schließlich seine Waffen niederlegen würde.


    »Ich will nicht gegen dich kämpfen!«, schrie sie. »Ich will dich nicht verletzen!«


    Die Menge buhte laut.


    Sam ging auf die Mitte der Arena zu und kam immer näher. Doch statt seine Waffen fallen zu lassen, wie sie gehofft hatte, klappte er das Visier seines Gesichtsschutzes mit einer entschlossenen Bewegung herunter, hob sein Schwert und packte den Schild fester.


    Die Zuschauer jubelten voller Vorfreude. Sogar Kyle erlaubte sich ein Lächeln.


    Caitlins Herz schlug heftig. Auf keinen Fall wollte sie ihrem kleinen Bruder eine Verletzung zufügen.


    Doch noch bevor sie ihre Gedanken zu Ende führen und eine Entscheidung über ihr Vorgehen treffen konnte, ging Sam bereits zum Angriff über.


    Schnell und kraftvoll schwang er sein Schwert. Caitlin schaffte es kaum, sich rechtzeitig zu ducken und dem Hieb auszuweichen.


    Die Vampire auf den Rängen waren grölten begeistert.


    »Sam!«, rief Caitlin verzweifelt und voller Furcht. Sie hatte Angst, dass er sie verletzen könnte – doch noch mehr Angst hatte sie davor, dass sie vielleicht gezwungen sein würde, ihm wehzutun. »Hör mir zu! Bitte!«


    Doch er griff erneut an, und wieder wich sie in letzter Sekunde aus. Er war schneller, als sie erwartet hatte, außerdem extrem kraftvoll.


    Als er in rascher Folge immer wieder zustieß, hob sie ihren Schild. Zwar gelang es ihr, die Schläge abzuwehren, doch sie wurde immer weiter zurückgedrängt. Trotzdem brachte sie es nicht übers Herz, ihrerseits anzugreifen. Seine Hiebe erfolgten so unerwartet und heftig, dass sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht wurde.


    Schließlich stolperte sie und stürzte. Die Zuschauer sprangen auf – jetzt hatten sie richtig Blut geleckt.


    »TÖTE SIE!«, schrien sie.


    »Bringt mir den Speer!«, rief Sam.


    Die Stimme ihres kleinen Bruder verblüffte Caitlin sehr. Sie klang so tief und dunkel. Es war die Stimme eines Mannes.


    Als Kyle einem der Vampire zunickte, stürmte er vor und reichte Sam einen langen, goldenen Wurfspeer.


    Caitlin nutzte die Zeit, um hastig aufzustehen und ihre Möglichkeiten abzuwägen.


    Was sollte sie bloß tun? Ihren kleinen Bruder umbringen?


    Nein. Sie konnte nicht. Außerdem war sie es leid, weiterzukämpfen. Und wenn sogar ihr eigener Bruder sie umbringen wollte, warum sollte sie dann noch weiterleben wollen?


    Sie starrte ihn, weil sie hoffte, dass er in letzter Sekunde wieder zur Vernunft kommen und erkennen würde, dass sie seine Schwester war.


    Und dann ließ sie ihr Schwert fallen. Und ihren Schild. Und schloss die Augen.


    Völlig schutzlos stand sie mitten in der Arena und bot ein leichtes Ziel.


    Langsam hob Sam den schweren, goldenen Speer.


    »TÖTE SIE! TÖTE Sie!«, sang die Menge.


    Caitlin machte die Augen wieder auf.


    In dem Moment bewegte sich ihre ganze Welt nur noch in Zeitlupe. Sie sah jedes einzelne Detail, hörte auch noch das kleinste Geräusch, während der Rest der Welt aus ihrer Wahrnehmung ausgeblendet wurde. Sie spürte die sanfte Brise auf ihrer Haut, bemerkte das Strahlen der Sonne. Das würde also ihr letzter Augenblick auf der Erde sein, sie spürte es.


    Und sie freute sich darauf, endlich ihren Vater zu treffen. Was für ein passender Weg, ihn zu sehen, dachte sie. Die Hand seines Sohnes würde seine Tochter töten und sie so zu ihm schicken.


    Sam trat einen Schritt vor, lehnte sich zurück und schleuderte den Speer.


    Caitlin war schockiert von dem, was sie sah.


    In allerletzter Sekunde hatte Sam sich auf dem Absatz umgedreht und den Speer nicht in ihre Richtung geworfen – sondern hinauf auf die Tribünen.


    Direkt auf Kyle.


    Alles passierte so schnell und unerwartet, dass Kyle keine Zeit für eine Reaktion blieb.


    Bevor er eine Ausweichbewegung machen konnte, durchbohrte der Speer seinen Arm und traf dann das Herz des Obersten Richters. Die beiden Vampire waren durch den Speer aneinander gefesselt und schrien laut auf.


    Sämtliche Zuschauer waren wieder aufgesprungen. Sie waren außer sich vor Wut.


    »Tötet sie!«, schrie Kyle.


    Doch noch bevor jemand reagieren konnte, verdunkelte sich plötzlich der Himmel.


    Hunderte von Vampiren tauchten in der Luft über dem Kolosseum auf und setzten zur Landung an.


    Caitlin musste nicht aufsehen, um zu wissen, wer das war.


    Der führende Mann dort oben in der Luft war Caleb. An seiner Seite befanden sich Samuel, Aiden, Polly und unzählige andere Vampire.


    Caleb verschwendete keine Zeit, sondern stürzte sich sofort auf Kyle. Er riss ihn von dem toten Richter los, packte ihn an der Kehle und rang ihn nieder.


    Die anderen Vampire landeten ebenfalls und bereiteten sich auf die Schlacht gegen die Tausenden ihrer bösen Artgenossen vor. Es herrschte Krieg, und es würde einen Kampf Mann gegen Mann geben.


    Sam rannte auf Caitlin zu und riss sich den Helm vom Kopf.


    »Ich hoffe, du verstehst mich jetzt«, erklärte er. »Ich musste sie austricksen, um sie zu überrumpeln. Ich hatte nie vor, dich zu verletzen, aber es war der einzige Weg. Und ich bin in der Zeit zurückgereist, weil ich dich liebe – und weil es mir alles so leidtut.«


    Die beiden umarmten sich liebevoll.


    Doch sie hatten keine Zeit zu verschwenden. Unzählige Vampire strömten von den Tribünen hinunter in die Arena, um sich in den Kampf zu stürzen.


    Sam drehte sich zu Caitlin um. »Kannst du noch fliegen?«


    Als sie nickte, erhoben sie sich gemeinsam in die Luft und kreisten über dem Gewühl.


    Auf der Tribüne entdeckten sie Kyle, der sich gerade einen Ringkampf mit Caleb lieferte.


    Caleb hatte die Oberhand gewonnen, doch dann rutschte er kurz aus. Kyle nutzte diese Chance, packte sein Schwert und holte aus, um Caleb niederzustechen.


    Sam und Caitlin ließen sich schnell sinken und erreichten die beiden. Dann trat Caitlin Kyle das Schwert aus der Hand. Sam, der dicht hinter ihr war, versetzte Kyle einen Fußtritt mitten ins Gesicht, der ihn im hohen Bogen über die Balustrade der Loge stürzen ließ.


    Caitlin hockte sich zu Caleb und sah ihm prüfend ins Gesicht.


    »Bist du in Ordnung?«


    Wie gebannt erwiderte er ihren Blick.


    »Caitlin«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Ich weiß jetzt, wer du bist. Ich erinnere mich an alles.« Er nahm sie fest in den Arm. »Und es tut mir so leid.«


    Als sie seine Umarmung erwiderte, spürte sie, wie sich eine angenehme Wärme in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


    Dann lehnte sie sich zurück und sah ihn eindringlich an.


    »Ich weiß, wo er ist«, sagte sie schnell zu Caleb. »Der Schild.«


    Sam und Caleb drängten sich mit weit aufgerissenen Augen näher und waren gespannt, was sie zu sagen hatte.


    »Kommt mit«, forderte sie die beiden auf.


    

  


  
    29. Kapitel


    


    Caitlin, Caleb und Sam flogen zügig über Rom, um die kurze Strecke zwischen Kolosseum und Vatikan so schnell wie möglich zurückzulegen. Caitlin war noch nie im Vatikan gewesen und überließ Caleb die Führung. Sie hatte kurz befürchtet, dass Caleb gar nicht mitkommen würde, denn er hatte das Kolosseum nicht verlassen wollen. Er war fest entschlossen gewesen, Kyle in der Menge wiederzufinden, um für Jade Rache zu üben. Doch Caitlin hatte ihn gebeten, sein Vorhaben aufzuschieben. Dabei hatte sie angeführt, dass er sie alle in Gefahr bringen würde, wenn sie in eine Schlacht mit Tausenden von Vampiren verwickelt würden; vielleicht würde es ihnen dann nicht gelingen, die weitaus wichtigere Aufgabe erfolgreich zu erledigen: das Auffinden des Schildes. Schließlich hatte er zögernd nachgegeben.


    Nach einer Biegung kam die Vatikanstadt in Sicht. Caitlin war verblüfft, denn sie hatte irgendwie erwartet, dass der Vatikan aus einem einzigen Gebäude bestünde. Überrascht stellte sie nun fest, dass es sich dabei in Wahrheit um eine ganze Stadt handelte. Aus der Vogelperspektive konnte sie sämtliche Häuser sehen, die vom Petersdom überragt wurden. Die Größe des Gotteshauses verschlug ihr den Atem.


    »Wir müssen vor dem Haupteingang landen«, erklärte Caleb. »Der Vatikan ist streng von Vampiren bewacht. Niemand kommt ohne Erlaubnis herein oder heraus. Der älteste und mächtigste Vampirclan überhaupt kümmert sich darum. Niemand hat je versucht, sie anzugreifen, nicht einmal Kyles Leute. Sie beschützen Vampirreliquien und geheime Gegenstände, die einzigartig auf der Welt sind.


    Außerdem besitzen sie einzigartige Waffen. Wenn wir auf ihrer Türschwelle auftauchen und sie uns keine Genehmigung erteilen, kann es gut sein, dass sie uns auf der Stelle töten. Daher kommt man nicht unüberlegt hierher und klopft einfach so an ihre Tür. Sie werden uns nur einlassen, wenn sie erkennen, dass du eine von ihnen bist und zu ihrem Clan gehörst. Und das hängt davon ab, wer dein Vater war. Hoffen wir das Beste.«


    Caitlin spürte etwas hinter sich und drehte sich um. Am Horizont entdeckte sie einen großen, schwarzen Schwarm Vampire. Es waren die Vampire des bösen Clans aus dem Kolosseum, und an ihrer Spitze befand sich Kyle. Sein Arm blutete, und er kochte vor Wut.


    »Sieht aus, als bekämen wir gleich Gesellschaft«, sagte sie.


    Caleb und Sam drehten sich um und runzelten die Stirn.


    »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, erwiderte Caleb.


    Die drei gingen in einen schnellen Sinkflug über und steuerten auf den Eingang des Vatikans zu.


    Als sie auf das riesige Hauptportal zuliefen, öffnete es sich plötzlich. Ein kleiner, alter Mann in einem weißen Kapuzenumhang trat heraus.


    Nachdem er die Kapuze zurückgeschoben hatte, konnten sie seine leuchtenden, hellgrünen Augen sehen. Er blickte sie alle drei an, dann machte er einen Schritt auf Caitlin zu.


    »Du bist gekommen«, sagte er zu ihr.


    Es war offensichtlich, dass er sie erwartet hatte. Caitlin, Caleb und Sam wechselten erleichterte Blicke.


    Der alte Mann drehte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Dann schloss er das Portal hinter ihnen.


    Wenige Sekunden später hörten sie ein lautes Krachen an der Tür, als die anderen Vampire versuchten, ebenfalls hereinzukommen.


    Die drei fuhren herum und waren sofort kampfbereit.


    »Keine Sorge«, beruhigte sie der Mann. »Normale Vampire können nicht herein.«


    Als Caitlin aufsah, entdeckte sie einige Vampire, die über die Mauer fliegen wollten. Doch sie prallten zurück, als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer geflogen.


    »Der Vatikan ist gut geschützt. Nur heilige Personen können ihn betreten.«


    Schnell gingen sie einen Gang entlang und überquerten einen wunderschönen offenen Hof, der mit Gras bewachsen war und in dessen Mitte sich ein Brunnen befand. Das Ganze hatte große Ähnlichkeit mit einem Kloster, vor allem durch die Steinwände mit ihren zahlreichen Rundbögen.


    Der Mann führte sie in das nächste Gebäude, wo sie einem endlos langen Gang folgten. Die Decken waren hoch und gewölbt und mit Fresken in leuchtenden Farben überzogen.


    Sie gingen und gingen. Caitlin hatte das Gefühl, schon seit einer Ewigkeit zu marschieren, bis sie schließlich in einen anderen Gang einbogen, eine Treppe hinaufstiegen und den prachtvollsten Raum erreichten, den sie je gesehen hatte.


    Von Ehrfurcht ergriffen sah sie sich um.


    »Die Sixtinische Kapelle«, flüsterte Caleb.


    Als sie den riesigen Raum betraten, konnte sie den Blick nicht mehr von Michelangelos Deckenmalereien lösen. Die gesamte Decke war mit Szenen in leuchtenden Farben bedeckt. Die Gemälde wirkten so lebendig und lebensecht, dass ihr die Figuren wie lebende Wesen erschienen.


    Als Caitlin ein scharrendes Geräusch hörte, entdeckte sie Hunderte von Vampiren in der Kapelle. Alle trugen weiße Gewänder mit weißen Kapuzen. Geduldig standen sie entlang den Wänden und warteten.


    In der Mitte des Raumes befand sich auf einem erhöhten Podest ein Altar, vor dem drei weitere Vampire standen. Ihre Kleidung war aufwendiger als die der anderen, und ihre Roben waren mit goldenen Bordüren verziert.


    Der alte Vampir, der sie hergebracht hatte, bedeutete seinen Begleitern, sich dem Altar zu nähern.


    Langsam ging Caitlin zusammen mit Caleb und Sam auf das Podest zu. Ihr Herz schlug heftig. Befand sich ihr Vater unter diesen Männern? Um welchen Clan handelte es sich? Jedenfalls fühlte sie sich ihren Vater hier näher als je zuvor. So, als wäre er mit ihr hier in diesem Raum.


    Der mittlere Vampir schob langsam seine Kapuze zurück und sah sie mit seinen großen, strahlenden, hellblauen Augen an. Sie wirkten so groß und durchscheinend, als wäre er nicht von dieser Welt.


    »Wir sind Mitglieder des heiligsten, ältesten und mächtigsten Vampirclans, den es je gegeben hat. Wir leben schon Jahrtausende länger als alle anderen, und wir hüten Geheimnisse, die sonst niemand hüten könnte. Es ist uns zu verdanken, dass die Menschheit und die Vampire so lange überlebt haben. Nur wenige wissen von unserer Existenz – und noch weniger sind Mitglieder. Dein Vater ist einer von uns. Und das bedeutet, dass auch du eine von uns bist.«


    Caitlin klopfte das Herz bis zum Hals. Die Konsequenzen dieser Neuigkeit überwältigten sie. Das hier war der Clan ihres Vaters, und sie lebten im Vatikan. Sie war so stolz auf ihn und fühlte sich, als wäre auch sie etwas Besonderes. Dennoch brannten ihre einige Fragen auf der Seele.


    Plötzlich streckte er ihr ein kleines, mit Juwelen besetztes Kästchen hin.


    »Deinen Schlüssel, bitte«, sagte er.


    Caitlin sah ihn verwirrt an.


    Welchen Schlüssel meinte er?


    Sie hatte keinen Schlüssel. Hatte er sie mit jemandem verwechselt?


    Doch dann deutete er auf ihre Halskette.


    Sie griff danach – sie hatte die Kette völlig vergessen gehabt.


    Jetzt legte sie sie ab, trat vor und schob den kleinen Schlüssel in das winzige Schlüsselloch.


    Als sie ihn vorsichtig drehte, sprang das Kästchen zu ihrer Überraschung sofort auf.


    Darin lag ein weiterer Schlüssel, er war groß und golden.


    »Nimm ihn«, forderte er sie auf. »Er gehört dir.«


    Caitlin griff hinein und nahm den Schlüssel heraus. Er war schwer und glatt, und sie spürte, dass unglaubliche Kraft von ihm ausging.


    »Das ist einer von vier Schlüsseln« erklärte der Mann. »Nur du kannst die anderen drei finden. Wenn du alle vier gefunden hast, wirst du deinen Vater treffen. Und er wird dir den Schild geben.


    Du befindest dich auf einer ganz besonderen, sehr wichtigen Mission«, fügte er hinzu. »Du musst deinen Vater finden, für uns alle.«


    »Aber wo ist er?«, fragte sie.


    »Er lebt nicht in dieser Zeit«, antwortete er. »Du musst noch weiter zurückreisen.«


    Caitlins Gedanken überschlugen sich. Weiter zurückreisen? Noch einmal?


    Als der Vampir nickte, kamen sämtliche Vampire im Raum näher und drängten sich in einem dichten Kreis um sie herum.


    Die drei Vampire traten vor. Jeder hielt einen juwelenbesetzten Kelch in den Händen, in dem sich eine weiße Flüssigkeit befand.


    »Weißes Blut«, sagte er. »Das ist das heiligste Blut überhaupt. Jeder von euch muss drei Schlucke davon trinken.«


    Caitlin, Caleb und Sam nahmen jeder einen Kelch.


    Caitlin trank drei Schlucke und fragte sich, was jetzt wohl passieren würde. Überrascht stellte sie fest, wie süß das Blut war.


    Immer näher drängten sich die Vampire. Dann senkten alle die Köpfe, als wollten sie beten, und begannen zu singen.


    »... um an einem anderen Tag aufzuerstehen«, sangen sie, »mit der Gnade Gottes.«


    Nein, dachte Caitlin.


    Inzwischen fühlte sie sich ganz benommen, und ihr war schwindelig. Das konnte jetzt nicht passieren – nicht so bald. Es gab noch so viele Fragen, die sie stellen wollte. Wer waren diese Leute? Wie lange lebten sie schon? Woher kannten sie ihren Vater? Wie war er? Wie sah der nächste Schritt ihrer Mission aus? In welche Zeit und an welchen Ort schickten sie sie jetzt?


    Außerdem wollte sie Caleb noch so viele Dinge fragen. An wie viel erinnerte er sich tatsächlich? Würde er diesmal mit ihr zusammen reisen? Würde er sich an sie erinnern?


    Und die wichtigste Frage von allem, liebte er sie noch? Würde er sie wieder lieben? Würden sie noch ein Kind bekommen?


    Sie brauchte noch ein bisschen Zeit vor ihrer Reise in die Vergangenheit. Wenigstens ein paar Minuten.


    Doch es sollte nicht sein.


    Während die Vampire die Trauerfeier fortsetzten und ihren Gesang wiederholten, fühlte sie sich immer benommener.


    Als sie nach Calebs Hand griff und sie festhielt, spürte sie, wie er den Druck erwiderte. Es fühlte sich so gut an, ihn an ihrer Seite zu haben. Hoffentlich würde es nie enden. Hoffentlich würden sie diesmal gemeinsam reisen, denn sie wollte nie wieder von ihm getrennt sein.


    Als die dritte Wiederholung des Trauerrituals begann, beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr zu: »Ich liebe dich, Caitlin. Und ich werde dich immer lieben.«


    Jetzt fühlte sich immer leichter und schwereloser, als würde sie zur Decke schweben, zum Himmel, zu dem entfernten Ort, an dem Himmel und Erde aufeinandertrafen.


    Und sie wusste, sie wusste es einfach, dass es etwas gab, was größer war als diese Welt. Dass es irgendwo im Universum einen magischen Ort gab, an dem die Vorsehung und die Liebe vorherrschten. Und dass Caleb und sie in jedem Fall dort wieder zusammenkommen würden.


    

  


  


  



  
    JETZT ERHAELTLICH!
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    Begehrt
 (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    


    In BEGEHRT (Band 5 der Weg der Vampire) erwacht Caitlin Paine, nur um festzustellen, dass sie einmal mehr in die Vergangenheit gereist ist. Diesmal ist sie im Paris des achtzehnten Jahrhunderts gelandet, einem Zeitalter von großer Opulenz, von Königen und Königinnen—jedoch auch von Revolution.

    

    Wiedervereint mit ihrer wahren Liebe Caleb finden die beiden endlich die ruhige, romantische Zeit miteinander, die sie noch nie hatten. Sie verbringen idyllische Momente miteinander in Paris, besuchen seine romantischsten Orte, während ihre Liebe sich beständig vertieft. Caitlin beschließt, die Suche nach ihrem Vater aufzugeben, um diese Zeit und diesen Ort auszukosten und ihr Leben mit Caleb zu verbringen. Caleb nimmt sie mit zu seiner mittelalterlichen Burg am Meer, und Caitlin ist glücklicher, als sie es je erträumt hatte.

    

    Doch ihre Idylle ist nicht für die Ewigkeit bestimmt, und Ereignisse treten dazwischen, die die beiden auseinanderzwingen. Wieder einmal findet sich Caitlin mit Aiden und seinem Clan vereint, mit Polly und mit neuen Freunden, während sie sich erneut auf ihre Ausbildung konzentriert, und auf ihre Mission. Sie wird eingeführt in die prunkvolle Welt von Versailles, wo sie Kleidung und Opulenz vorfindet, die über ihre kühnsten Träume hinausgehen. Mit seinen nie enden wollenden Festmahlen, Feiern und Konzerten ist Versailles eine Welt für sich. Sie ist glücklich wiedervereint mit ihrem Bruder Sam, der selbst in die Vergangenheit gereist ist und ebenfalls von ihrem Vater träumt.

    

    Doch alles ist nicht so gut, wie es scheint. Kyle ist auch in die Vergangenheit gekommen—diesmal mit seinem bösen Handlanger Sergei—und ist entschlossener denn je, Caitlin zu töten. Und sowohl Sam als auch Polly verfallen zunehmend tiefer in toxische Beziehungen, die drohen, womöglich alles um sie herum zu zerstören.

    

    Während Caitlin zur wahren und abgehärteten Kriegerin wird, kommt sie näher als je zuvor daran heran, ihren Vater zu finden, sowie das mythische Schild. Die Spannung steigt bis zum Höhepunkt am actionreichen Ende, das Caitlin wie im Wirbelwind durch die bedeutensten mittelalterlichen Orte von Paris führt, auf der Jagd nach Hinweisen. Doch um diesmal zu überleben, braucht sie Fertigkeiten, die sie sich nie erträumt hätte. Und die Wiedervereinigung mit Caleb führt sie zu den härtesten Entscheidungen—und Opfern—ihres Lebens.

    

    "BEGEHRT ist gut ausbalanciert. Es hat die perfekte Länge und folgt großartig auf die anderen Bücher. Die Charaktere sind alle äußerst glaubhaft, und es liegt mir wirklich am Herzen, was mit ihnen passiert. Die Einführung einer historischen Figur war sehr interessant und gibt dem Leser dieses Buches viel zum Nachdenken mit auf den Weg."

    --The Romance Reviews
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    Begehrt
 (Band #5 Der Weg Der Vampire)

  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören im Audiobuch-Format an!

  


  



  
    Bücher von Morgan Rice


    


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band #1)

    MARSCH DER KÖNIGE (Band #2)


    LOS DER DRACHEN (Band #3)


    RUF NACH EHRE (Band #4)


    SCHWUR DES RUHMS (Band #5)


    ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band #6)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    A RITE OF SWORDS – RITUS DER SCHWERTER (Band #7)


    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band #8)

    A SKY OF SPELLS – HIMMEL DER ZAUBER (Band #9)


    A SEA OF SHIELDS – MEER DER SCHILDE (Band #10)

    A REIGN OF STEEL – REGENTSCHAFT DES STAHLS (Band #11)

    A LAND OF FIRE – LAND DES FEUERS (BAND #12)


    A RULE OF QUEENS – DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN (BAND #13)

    



    DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS

    ARENA EINS: DIE SKLAVENTREIBER (BAND #1)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    ARENA TWO – ARENA ZWEI (Band #2)


    


    DER WEG DER VAMPIRE


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire)


    VERGÖTTERT (Band #2 Der Weg Der Vampire)


    VERRATEN (Band #3 Der Weg Der Vampire)


    BESTIMMT (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    BEGEHRT (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    demnächst auf Deutsch erhältlich


    BETROTHED -- VERMÄHLT (Band #6)


    VOWED -- GELOBT (Band #7)


    FOUND -- GEFUNDEN (Band #8)


    RESURRECTED – ERWECKT (Band #9)

    CRAVED – ERSEHNT (Band #10)


    FATED – BERUFEN (Band #11)

  


  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf Amazon zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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